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Die Haustür öffnete sich so
schnell, daß ich kaum Gelegenheit hatte, den Daumen vom Klingelknopf zu nehmen.
Auf den ersten Blick wirkte die Frau, die vor mir stand, wie eine stumpf
gewordene Streitaxt, wie eine Hinterlassenschaft aus irgendeinem europäischen
Krieg des fünfzehnten Jahrhunderts, so als ob Zeit und bittere Erfahrungen sie
bis zum Stadium endgültiger Kapitulation zermürbt hätten.


Ich schätzte sie auf Mitte
Fünfzig. Ihre Haut hatte die Bräune und Struktur alten Leders, und ihr Gesicht
war so von tiefen Furchen durchzogen, daß es wie eine Landkarte aussah, auf der
die Stelle eingezeichnet ist, an der der Piratenschatz vergraben liegt. Die
tiefliegenden blauen Augen über der langen spitzen Nase wirkten sehr lebendig,
und das schulterlange Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt. Der Pullover und
die eng anliegende Hose betonten eine Figur, die immer noch gut aussah — nicht
so sehr sexy, aber schlank und recht annehmbar.


»Mrs. Siddell?« sagte ich. »Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Ich bekam gleich nach Anbruch
der Morgendämmerung diesen Anruf«, sagte sie mit trocken und brüchig klingender
Stimme. »Anonym natürlich. Die Stimme sagte, wenn ich hinaus zum Swimming-pool
ginge, so würde ich dort etwas finden, das von persönlichem Interesse für mich
sei.«


»Und war es so?« fragte ich,
weil mir das naheliegend schien.


»Wollen Sie nicht mitkommen und
selbst nachsehen?«


Ich folgte ihr durch das Innere
des Hauses hinaus auf die mit Fliesen belegte Terrasse, dann hinüber zum
Swimmingpool. Das frühe Sonnenlicht verlieh der Szenerie einen Anstrich
brutaler Realität, und das aseptisch reine Wasser hatte etwas merkwürdig wenig
Einladendes an sich. Nahe an seinem Rand lag zusammengekrümmt der Körper eines
Mädchens, nackt und schutzlos. Ich kniete neben ihm nieder und schob sachte das
lange, schwarze Haar zurück, welches das Gesicht bedeckte. Das Sonnenlicht
spiegelte sich in den dünnen Messingdrahtschlingen, die sich tief in die Haut
ihres Halses vergraben hatten. Die Augen waren weit aufgerissen, schienen mich
in schweigendem Entsetzen anzustarren, die angeschwollene Zunge quoll aus dem
Mund. Ich strich das lange schwarze Haar ins Gesicht zurück, so daß es wieder
unsichtbar wurde, und stand dann auf.


»Ob ich sie kenne?« sagte Mrs.
Siddell mit der gleichen trockenen, brüchigen Stimme wie zuvor. »Ja, ich kenne
sie. Ob ich weiß, weshalb jemand sie ermordet haben kann? Nein, ich weiß es
nicht. Ich habe sie seit achtzehn Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Warum
hat sie der Mörder wohl neben meinen Swimming-pool gelegt? Entweder um mich zu
warnen oder mir weh zu tun oder wahrscheinlich aus allen beiden Gründen.« Sie
schwieg eine ganze Weile. »Sind damit alle Ihre Fragen beantwortet,
Lieutenant?«


»Wer ist sie?«


»Carol, meine Tochter.« Sie
machte eine kleine Handbewegung. »Wollen wir nicht ins Haus zurückgehen?«


Das Wohnzimmer sah aus, als
hätte jemand dem Innendekorateur völlig freie Hand gelassen und als habe dieser
alle beide Hände mit Feuereifer walten lassen. Die inbrünstige Sorgfalt, die
auf die Details verwendet worden war, erweckte im Besucher eine gewisse
Nervosität, sobald er in Betracht zog, sich auf einen Stuhl zu setzen — er
mußte befürchten, dadurch das gesamte Dekor zu ruinieren. Mrs. Siddell strebte
geradewegs auf die Bar zu und goß sich einen Drink ein.


»Das tue ich nicht oft«, sagte
sie. »Jedenfalls nicht vor dem Frühstück, aber heute morgen habe ich weiß der
Himmel guten Grund dazu.«


»Darf ich mal telefonieren?«
fragte ich.


Ich rief im Büro an und wies
den Beamten vom Dienst an, den County Coroner und die Jungens vom Labor zu
benachrichtigen. Es dauerte nicht lange, aber Mrs. Siddell war bereits bei
ihrem zweiten Drink, als ich an die Bar trat.


»Ich bin Elizabeth Siddell«,
sagte sie. »Sagt Ihnen der Name etwas, Lieutenant?«


»Nein«, antwortete ich
aufrichtig.


»Ich möchte Sie nicht mit den
herzzerreißenden Details meiner Kindheit langweilen«, sagte sie. »Aber ich bin
mit fünfzehn von zu Hause weggerannt — ich lebte in Denver — und kam nach Los
Angeles. Ich strengte mich in meinem Beruf sehr an, und als ich dreiundzwanzig
war, hatte ich bereits eine leitende Stellung inne.« Sie ließ sich Zeit, einen
ansehnlichen Schluck zu trinken. »Ich war Madame in einem exklusiven Bordell.«


»Ich wollte Sie eigentlich nach
Ihrer Tochter fragen«, sagte ich.


»Sie müssen erst über mich
Bescheid wissen«, erklärte sie in kaltem Ton. »Das Bordell gehörte einem
Syndikat, und den Leuten dort wurde klar, daß ich nicht nur eine tüchtige
Madame war, sondern auch leidlich intelligent und außerdem vertrauenswürdig. Im
übrigen zogen es die großen Bosse vor, anonym zu bleiben. Also machte ich
stetig Karriere und wurde schließlich Mitglied des Aufsichtsrats, wenn man das
so bezeichnen will. Zu diesem Zeitpunkt heiratete ich dann auch, und Carol
wurde geboren.«


Sie schwieg kurz und fuhr dann
fort: »Der große Knatsch kam neunzehnhundertachtundfünfzig. Zu dem Zeitpunkt
stand ich fast für alle Aktivitäten des Syndikats ein, und ein von Berufseifer
erfüllter Distriktstaatsanwalt hatte ein Team zusammengestellt, das zwei Jahre
lang sondierte, bevor er anfing, Anklage zu erheben. Ich war die Schlüsselfigur
des ganzen; ich kannte die Namen, die Geheimkonten, die Bestechungslisten,
alles. Ich brauchte also seiner Ansicht nach nur zu kooperieren, dann wollte er
dafür sorgen, daß ich mit einer leichten Strafe davonkäme. Ich erklärte ihm, er
könne mich... es sei mir völlig egal, was passierte.«


Sie zuckte flüchtig mit den
Schultern. »Eines konnte er allerdings wirklich tun. Wenn meine Weigerung, mit
ihm zusammenzuarbeiten, ihn einesteils daran hinderte, irgend jemanden sonst
vor den Kadi zu bringen, konnte ihn andererseits nichts davon abhalten, mich
dementsprechend hineinzutauchen. Im Herbst achtundfünfzig wanderte ich ins
Kittchen und kam erst im Sommer einundsiebzig wieder heraus. In den ersten acht
Jahren tauchte jeden Frühling und Herbst ein Bursche aus dem Büro des
Staatsanwalts auf, regelmäßig wie ein Uhrwerk, und fragte mich, ob ich nicht
meine Meinung geändert hätte. Er versprach mir jeweils sofortigen Straferlaß,
wenn ich bereit sei, die gewünschten Namen und die Einzelheiten preiszugeben.
Ich teilte ihm jedesmal mit, er solle sich zum Teufel scheren, und so kehrte er
in sein Büro zurück, und ich blieb, wo ich war. Währenddessen bekam ich vom
Syndikat jährlich zehntausend Dollar, damit ich den Mund hielt.


Der Dreckskerl, den ich
geheiratet hatte, ließ sich von mir scheiden, nachdem ich ins Gefängnis
gewandert war, und verschwand. Kurz bevor ich festgenommen worden war, hatte
ich Carol zu meiner Schwester nach Denver geschickt, denn obwohl sie damals
erst fünf Jahre alt war, fand ich doch, sie sei bereits in dem Alter, in dem an
einem Kind etwas von dem Schmutz hängen bleibt. Meine Schwester zog sie auf,
und ich versorgte sie mit einer Menge Geld, damit die Kleine die bestmögliche
Erziehung erhielt. Meine Schwester erzählte ihr, ihre beiden Eltern seien bei
einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie fünf Jahre alt gewesen sei, und
als ich aus dem Gefängnis kam, hielt ich es für das beste, es dabei zu
belassen. Welche Achtzehnjährige hätte schon gern eine urplötzlich aufkreuzende
Mutter gehabt, die die letzten dreizehn Jahre im Kittchen zugebracht hat?


Ich war ziemlich reich, als ich
herauskam. Kalifornien hatte ich immer gern gemocht, aber es wäre nicht klug
gewesen, wenn ich in Los Angeles geblieben wäre. Also zog ich nach Pine City,
kaufte das Haus hier und ließ mich sozusagen nieder. Dann, nach einer Weile,
besuchte ich meine Schwester in Denver. Wir hatten vereinbart, sie solle Carol
erzählen, ich sei ihre Kusine aus Kalifornien, die zu Besuch käme. Ich kam mit
der Kleinen gut aus und forderte sie auf, während ihrer Sommerferien vom
College zu mir zu kommen. Während der ersten drei Wochen klappte alles
großartig. Dann schickte ihr irgendein Schweinehund per Post ein anonymes
Päckchen; es enthielt Zeitungsausschnitte aus der Zeit des Prozesses.«


»Wie hat Carol reagiert?«
fragte ich.


»Ich konnte nichts ableugnen«,
antwortete sie. »Die Ausschnitte enthielten zu viele Einzelheiten. Sie weinte,
schrie und begann gegen mich anzutoben. Sie behauptete, ich hätte ihr ganzes
Leben ruiniert. Nie könnte sie wieder Achtung vor sich selbst haben, jetzt,
nachdem sie wisse, wie ihre Mutter gewesen sei. Auf diese Weise ging es
unentwegt weiter, und schließlich sagte sie, sie würde sich umbringen. Ich war
der Ansicht, es bliebe mir nichts weiter übrig als abzuwarten, bis sie sich
beruhigt hätte, und dann zu versuchen, ihr vernünftig zuzureden. Aber sie selbst
wartete nicht. Als ich eines Morgens aufstand, stellte ich fest, daß ihr Bett
unberührt geblieben und Carol verschwunden war. Bis ich heute früh an den
Swim-ming-pool hinausging, habe ich sie nicht mehr wiedergesehen.«


»Und Sie haben nie versucht,
herauszufinden, wohin sie gegangen war?«


»Doch«, sagte sie düster. »Ich
ließ sie überall durch Privatdetektive suchen. Sie forschten sechs Monate lang
erfolglos nach ihr und erklärten mir dann, ich solle nicht weiterhin mein Geld
verschwenden.«


»Sie sagten, der Mörder habe
ihre Leiche vermutlich neben dem Swimming-pool hinterlassen, um Sie zu warnen
oder Ihnen weh zu tun — oder wahrscheinlich aus beiden Gründen?«


»Die meisten der großen Bosse
dieses Syndikats existieren noch«, sagte sie. »Und inzwischen sind sie noch
erheblich prominenter geworden. Vielleicht hat ihnen — oder einem von ihnen -
jemand erzählt, ich dächte daran, meine Meinung zu ändern und auszupacken.«


»Wenn die betreffenden Herren
das annehmen würden, wäre es sinnvoller gewesen, Sie umzubringen.«


»Vielleicht haben sie Carol
auch aus einem anderen Grund getötet«, sagte sie, »und dann beschlossen, mir
ihre Leiche als Warnung zukommen zu lassen. Sozusagen zwei Fliegen auf einen
Schlag.«


»Sie?« bohrte ich nach. »Wer
sind >sie<?«


»Ich habe ihretwegen rund
fünfzehn Jahre den Mund gehalten«, sagte sie energisch, »und werde das auch
weiterhin tun. Ich kann auf eigene Faust Nachforschungen anstellen, und ich
werde auch alles Nötige herausfinden. Eine Menge Leute schulden mir noch einen
Gefallen. Ich werde herausbekommen, wer Carol umgebracht hat und warum, und
dann werde ich entscheiden, was zu tun ist. Möglicherweise werde ich Ihnen
sogar, sobald dieses Stadium erreicht ist, den Namen sagen.«


»Hören Sie«, wandte ich ein,
»Ihre Tochter ist ermordet worden, und Sie haben das Büro des Sheriffs
angerufen. Sie müssen also schon mit mir zusammenarbeiten.«


Sie goß sich erst ihr Glas
voll, bevor sie sich zu einer Antwort bemüßigt fühlte. »Sehen Sie — Pine City
ist eine nette kleine Stadt, und Sie sind ein netter kleiner Polizeilieutenant,
der sicher sehr geschickt mit den lumpigen kleinen Verbrechen fertig wird, die
hier anfallen. Aber die Tatsache, daß man Carols Leiche hier neben meinem
Swimming-pool abgeladen hat, bedeutet, daß ihr Mörder in einer Kategorie des Verbrechertums
tätig ist, von der Sie sich hier noch nie etwas haben träumen lassen. Also
bleiben Sie bei Ihrer Routinearbeit, Lieutenant, und pfuschen Sie mir nicht
drein, wenn ich mich bemühe, herauszufinden, wer sie umgebracht hat.«


»Sie sind abgebrüht«, sagte
ich. »Aber so abgebrüht kann gar niemand sein.«


Sie trank ihr Glas auf einen
Zug halb leer und stellte es dann vorsichtig auf die Bar. »Im Augenblick bin
ich gar nicht so abgebrüht«, sagte sie gelassen. »Also werde ich weitertrinken,
bis ich so blau bin, daß ich nicht mehr denken oder Kummer empfinden kann.
Damit habe ich für heute ausgesorgt. Aber morgen werde ich dann das nötige Maß
an Abgebrühtheit haben. Es wäre mir also lieber, wenn Sie mich jetzt in Ruhe
lassen würden, Lieutenant. Tun Sie, was Sie tun müssen, und lassen Sie mich
bitte wissen, wann die Leiche freigegeben wird.«


Also ließ ich sie in der
Einsamkeit ihres allzu kunstvoll ausgestatteten Wohnzimmers zurück, was blieb
mir schon anderes übrig? Ich kehrte zum Swimming-pool und der jungen, mitleiderregenden
Toten zurück, deren Körper von der Sonne nicht mehr erwärmt wurde. Doc Murphy
und Ed Sanger trafen ungefähr eine Viertelstunde später ein.


Murphy und seine kleine
schwarze Tasche machten sich an die Arbeit, während Ed mich mit glasigen Augen
ansah.


»Ich weiß ja, dies hier ist
eine Gesellschaft, in der alles erlaubt ist und in der jeder tut, was er mag,
sogar alte Damen und dergleichen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Aber das,
was sie von sich gab, als sie uns die Tür öffnete, war einfach unglaublich. Sie
hat ein paar Ausdrücke benutzt, von denen ich jetzt noch nicht weiß, was sie
bedeuten.«


»Sie ist aufgeregt«, erklärte
ich ihm. »Sie ist die Mutter.«


»Mutter?« Seine Stimme klang
zutiefst verwundert. »Mutter wovon?«


»Ich glaube nicht, daß es hier
viel für Sie zu tun gibt, Ed«, sagte ich. »Ganz offensichtlich wurde die Kleine
irgendwo anders ermordet und die Leiche später hierher gebracht. Aber ich hätte
gern ein paar Fotos von ihr, zur Identifikation.«


»Kopf- und Schulterporträts aus
dem Totenhaus«, sagte er angewidert. »Wissen Sie, Lieutenant, manchmal halte
ich mich geradezu für einen Leichenschänder.«


»Ich wette, Sie nehmen immer
ein paar extra Leichenschnappschüsse für Ihre Privatsammlung auf«, knurrte
Murphy, während er sich von den Knien erhob.


»Neuerdings wird mir nie mehr
schlecht, wissen Sie, Lieutenant«, sagte Ed Sanger kalt. »Wenn ich mich so
richtig lausig fühle, brauche ich mich bloß daran zu erinnern, daß ich an einen
Arzt wie Murphy geraten könnte, und dann ist alles wieder in bester Ordnung.«


»Tod durch Erdrosseln«,
verkündete Murphy. »Aber das wird ja selbst ein einfältiger Bulle wie Sie
bereits konstatiert haben, Wheeler. Sie ist seit ungefähr sechs Stunden tot« —
er warf einen Blick auf seine Armbanduhr—, »also muß der Tod gegen zwei Uhr
morgens eingetreten sein, eine halbe Stunde hin oder her.«


»Sonst noch was?« erkundigte
ich mich.


»Die Obduktion wird weiteres
ergeben«, antwortete er, »aber sie war süchtig. Auf der Innenseite beider
Schenkel sind Einstiche erkennbar.«


»Wenn Sie dann mit der
Obduktion fertig sind, können Sie vielleicht die Messingdrähte um ihren Hals
wegnehmen und ihre Gesichtszüge sozusagen in Ordnung bringen, damit Ed
Aufnahmen von ihr machen kann«, schlug ich in sachlichem Ton vor.


»Was ist eigentlich mit Ihnen
los?« schnarrte Murphy. »Haben Sie nekrophile Neigungen?«


»Ich bin lediglich ein netter
kleiner Lieutenant, der recht geschickt mit den lumpigen kleinen Verbrechen
fertig wird, die hier anfallen«, erwiderte ich. »Aber wer immer das Mädchen
umgebracht hat, ist in einer Kategorie des Verbrechertums tätig, von der ich
mir noch nie etwas habe träumen lassen. Also darf ich ihrer Mutter nicht
dreinpfuschen, während sie sich bemüht, herauszufinden, wer ihre Tochter
ermordet hat.«


Ed strengte sich gewaltig an,
und es gelang ihm, seinen geöffneten Mund zu schließen.


»Hat sie das gesagt?«
erkundigte er sich mit erstickter Stimme.


»Recht hat sie«, schnaubte
Murphy. »Abgesehen davon, daß sie behauptet hat, Sie würden hier mit den
lumpigen kleinen Verbrechen fertig. Die Kunstperlenkette meiner Frau wurde vor
ein paar Wochen geklaut und ist immer noch verschwunden.«


»Geben Sie sie zurück, Ed«,
sagte ich. »Sie wissen doch, daß Perlen nicht zu Ihrem Stil passen.«


Sanger war zu sehr mit seinen
eigenen Gedanken beschäftigt, um angemessen zu reagieren. »Das hat sie wirklich
gesagt?« wunderte er sich. »Was für ein Typ von Mutter ist das, der so was von
sich gibt?«


»Ein Typ wie ihrer«, brummte
Murphy. »Der Fleischerwagen muß jeden Augenblick eintreffen. Soll ich mich
darum kümmern, Al?«


»Ja, danke«, antwortete ich.
»Wann kann Ed die Aufnahmen machen?«


»Gegen Mittag. Er kann mich im
Countykrankenhaus aufsuchen.«


»Soll ich auch hier schon
Aufnahmen machen, Al?« fragte Ed. »Ehe die Leichenfledderer des Docs die Tote
wegschaffen?«


»Ich glaube, ja«, antwortete
ich. »Im übrigen hätte ich auch gern ein Foto von der Mutter.«


»Wie, zum Kuckuck, soll ich die
dazu bringen, sich aufnehmen zu lassen?« fragte er nervös. »Wahrscheinlich wird
sie nach dem nächsten Fleischmesser greifen und mich damit meiner Männlichkeit
berauben.«


»Fragen Sie einfach gar nicht
erst«, riet Murphy in erschöpftem Ton. »Zielen Sie mit der Kamera auf sie,
knipsen Sie und rennen Sie dann um Ihr Leben. Hab’ ich nicht recht, Al?«


»Doch«, pflichtete ich bei.


»Ich wollte, ich wäre ein
Lieutenant aus der Mordabteilung«, sagte Ed verbittert, »und nicht nur ein
lausiger Sergeant vom Polizeilabor. Dann könnte ich auch herumstehen und
lediglich meine Untergebenen anweisen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


»Glauben Sie, Ed hat deshalb
eine so unkomplizierte Natur, weil er weiß, daß er mein Untergebener ist?«
fragte ich Murphy.


»Lieutenant!«


Wir erstarrten alle drei wie
weiland Lots Weib ob der machtvollen Stimme, die ihre Dezibels gegen unsere
Trommelfelle schleuderte. Dann gelang es mir, den Kopf zu wenden. Mrs. Siddell
stand vorne auf der fliesenbelegten Terrasse.


»Ich wollte, Sie würden
aufhören, mein Haus als Ihr Büro zu betrachten und endlich abhauen!« brüllte
sie. »Da ist irgendein Trottel am Telefon, der mit Ihnen sprechen möchte.«


»Vielen Dank, Mrs. Siddell«,
sagte ich unterwürfig.


»Nicht einmal in seinem eigenen
Heim kann man sich betrinken, ohne dauernd dabei gestört zu werden!« Sie drehte
uns den Rücken zu und verschwand mit einer Art seitlichem Krebsgang im Haus.


Als ich im Wohnzimmer eintraf,
hatte sie sich bereits wieder hinter der Bar installiert und war damit
beschäftigt, sich den zigsten Drink einzugießen. Ich griff nach dem
Telefonhörer und sagte meinen Namen.


»Wilson hier, Lieutenant«,
sagte eine Stimme. »Ich habe im Augenblick Innendienst.« Er lachte nervös. »Es
sieht ganz nach einem geschäftigen Vormittag für Sie aus.«


»Wieso?« knurrte ich.


»Gerade ist ein neuer Mord
gemeldet worden«, sagte er. »Oder vielleicht auch ein Selbstmord. Die Dame, die
anrief, hat sich ziemlich unzusammenhängend ausgedrückt. Wie dem auch sei, sie
hat draußen vom See angerufen. Das letzte Haus an der Uferstraße. Sie heißt
Zana Whitney.«


»Die Leiche?«


»Die Lady, die angerufen und
den Mord gemeldet hat« — er zögerte eine Weile — »oder auch den Selbstmord.«


»Angesichts der Fakten, die Sie
zu bieten haben, klingt das nach einem so gut wie abgeschlossenen Fall«,
knurrte ich und legte auf.
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Die ruhige, blaue Oberfläche
des Sees hatte etwas ausgesprochen Einladendes, was man von dem Swimming-pool
hinter Mrs. Siddells Haus nicht hatte behaupten können. Ich parkte den Austin
Healey vor dem imitierten, vorfabrizierten Blockhaus und stieg aus. Die
Vordertür fuhr mit einem Krach auf, und zwei Sekunden später stürzte sich eine
wirbelnde, aus Armen, Beinen und Körper bestehende Masse in meine Arme.


»Bin ich froh, ein anderes
menschliches Wesen zu sehen!« schrie mir eine Stimme ins linke Ohr, während
mich die Arme noch fester umschlangen. »Ich dachte, ich würde verrückt werden,
als ich da allein im Haus war, zusammen mit diesem greulichen Leichnam auf dem
Boden und dem ganzen Blut um ihn herum. Es war einfach gespenstisch.« Sie
schauderte krampfhaft, und ihre vollen Brüste bebten — ungehindert von einem BH
— gegen meinen Brustkorb. »Es ist schon so, wie meine Freundin Diana sagt — es
geht nichts über einen fühlbaren Kontakt.« Sie legte den Kopf ein paar
Zentimeter weit zurück, so daß ich einen verschwommenen Eindruck von zwei
großen blauen Augen bekam. »Wer sind Sie überhaupt?«


»Lieutenant Wheeler«, brachte
ich erstickt hervor. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Das freut mich«, sagte sie
voller Wärme. »Ich habe eine Wagenladung voller Bullen in scheußlichen blauen
Uniformen erwartet, die mit heulender Sirene ankommen. Sie sind viel netter!«


Es gelang mir, ihre Arme von
meinem Hals zu lösen und schnell einen Schritt weit zurückzutreten. Sie war
hochgewachsen und großzügig gebaut, aber alles in atemberaubender Weise richtig
proportioniert. Ihr Haar hatte den kräftigen, dunklen Ton italienischen
Landweißweins und war kurz geschnitten, so als ob es sich der Kontur des Kopfes
anpassen sollte. Die Augen lagen weit auseinander und waren ebenso tiefblau wie
die Oberfläche des Sees; die Nase war kurz und diente offenbar nur dazu, den
Schwung des großen Mundes zu betonen. Sowohl Ober- als auch Unterlippe waren
von der gleichen sinnlichen Fülle.


Sie trug ein dünnes weißes
Seidenhemd, und so wie sich ihre vollen Brüste gegen den dünnen Stoff preßten,
waren die dunkleren Kreise ihrer großen Brustwarzen deutlich erkennbar — und
ebenso die Tatsache, daß sie darunter nichts weiter anhatte. Die kurzen weißen
Shorts schienen aus irgendeinem Stretchstoff zu sein, der nun bis zum äußersten
seiner Möglichkeiten gedehnt wurde. Auf diese Weise war jede intime kleine
Mulde und Wölbung klar ersichtlich, und die nackten sonnengebräunten und
exquisit geformten Beine trugen auch nicht dazu bei, mich kalt zu lassen.


»Sind Sie Zana Whitney?«
krächzte ich.


»Sie haben vermutlich von
meinem Vater, Stuart Whitney, gehört«, sagte sie selbstsicher. »Wissen Sie, das
wird ihn auf die Palme treiben. Ich meine, daß jemand hier in unserem Blockhaus
ums Leben gekommen ist. Deshalb tun Sie vermutlich gut daran, alles
wegzuräumen, bevor er aus Los Angeles zurückkehrt, sonst werden Sie, bevor Sie
sich’s versehen, wieder bei diesen greulichen Bullen in blauer Uniform sein.«


Ich fummelte in meiner
Jackentasche herum, fand ein Päckchen Zigaretten, nahm eine heraus und zündete
sie mir an.


»Die sind ganz schlecht für
Sie«, erklärte sie in vorwurfsvollem Ton. »Wissen Sie nicht, wie
schlecht sie für Sie sind? Hasch ist viel besser.«


»Jetzt weiß ich, daß Sie eine
Realität sind«, sagte ich. »Keine Ausgeburt meiner lebhaften Phantasie würde
jemals so reden.«


»Wahrscheinlich würde eine
Ausgeburt Ihrer lebhaften Phantasie sich bereits alle Kleider vom Leib gerissen
haben und mit einem einladenden Lächeln auf dem Gesicht im Gras liegen«, sagte
sie beiläufig. »Ich hatte immer den Eindruck, daß die Phantasie jedes Mannes
ganz automatisch so reagiert, sie braucht dazu noch nicht einmal besonders
lebhaft zu sein. Vielleicht haben Sie überhaupt gar keine wirkliche Phantasie,
Lieutenant, deshalb müssen sie sich so sehr anstrengen.«


»Die Leiche ist im Haus?«
murmelte ich.


»Wo, zum Teufel, soll sie sonst
sein?«


»Dann werde ich sie mir, glaube
ich, mal ansehen«, sagte ich. »Wenn ich einigermaßen Glück habe, wird sie ja
wohl keine Einwände machen.«


»Ich werde hier warten, bis Sie
fertig sind. Heiliges Kanonenrohr — wenn mein Vater das erfährt!« Sie
schauderte eindrucksvoll. »Es sollte mich gar nicht wundern, wenn er Ihnen Pine
City um die Ohren schlägt!«


»Was treibt er eigentlich in
Los Angeles?« zischte ich. »Verkauft er den Rest des Haschs, den Sie noch nicht
geraucht haben?«


»Und bilden Sie sich ja nicht
ein, ich würde ihm nicht brühwarm berichten, was Sie gerade gesagt haben!«
zischte sie zurück.


»Es werden jetzt gleich noch
zwei weitere Burschen kommen«, sagte ich. »Gehen Sie vorsichtig mit ihnen um.
Der eine mit der Kamera nimmt dreckige Bilder für Pornomagazine auf, und der andere
macht Abtreibungen.«


Damit, so dachte ich
hoffnungsvoll, während ich der Veranda des Blockhauses zustrebte, war für Doc
Murphy und Ed Sanger vielleicht gesorgt.


Im Gegensatz zu der eleganten
und teuren Einrichtung des Wohnraums wirkte die Leiche unordentlich und
unästhetisch. Es handelte sich um einen Mann von schätzungsweise Ende Zwanzig,
der mit ausgestreckten Armen und Beinen mitten auf einem rosa Schafwollteppich
auf dem Rücken lag. Der Teppich würde mit Sicherheit nie mehr so sein wie
zuvor, denn aus dem Loch knapp über dem rechten Ohr des Burschen war reichlich
Blut geflossen. Seine Rechte hielt einen Revolver umklammert, in der linken
steckte ein Foto. Ich kniete an einer von mir vorsichtig ausgesuchten Stelle
nieder, wo der Teppich noch rosa war, und sah näher hin. Das Foto stellte ein
Brustbild von Carol Siddell dar, die strahlend und sorglos in die Kamera
lächelte. Die meisten Bullen werden Ihnen erzählen, daß der Zufall in mehr
Fällen als ihnen lieb ist eine Rolle spielt, aber hier, so dachte ich
säuerlich, hatte man den Zufall schon an den Nackenhaaren herbeigezerrt und
gegen die Wand geschleudert.


Ich stand wieder auf und sah
mich um. Auf einem der Plüschsessel lag ein sorgfältig placiertes Stück Papier
— nur ein Einfaltspinsel wie ich hätte es übersehen können. Der Schreiber
schien es eilig gehabt zu haben, und die Schrift war schwer leserlich, also
mußte ich mir Zeit nehmen, das Ganze zu entziffern.


 


Mir war es gleich, was sie oder
was ihre Mutter war — aber ihr nicht, und das hat sie zu einer Fixerin gemacht.
Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten — ich meine, herumzustehen und
zuzusehen, wie sie sich selbst umbrachte. Also habe ich sie getötet, weil es
besser so war, und habe sie zu diesem Luder, ihrer Mutter, zurückgeschafft, die
sie praktisch bereits umgebracht hatte, bevor ich sie kennenlernte. Erst wollte
ich weglaufen, aber das scheint mir nun nicht mehr der Mühe wert. Wofür, zum
Teufel, sollte ich noch weiterleben? Es tut mir leid wegen der Schweinerei, die
ich hier in diesem Wohnzimmer anrichte, aber ich habe den Eindruck, der
Besitzer hat ausreichend Geld, um alles in Ordnung bringen zu lassen, ohne es
sonderlich zu spüren. Mit meinem Namen zu unterschreiben, lohnt sich nicht,
denn ich bin von Grund auf ein Niemand, und hier um dieser Sache willen braucht
sich keiner an mich zu erinnern.


 


Das ganze las sich eher wie die
Einführung zu einem Roman mit dem Titel >Leben und Schicksal des Mr. X<
als nach einem Abschiedsbrief vor einem Selbstmord. Ich sah mich in den anderen
Räumen um und fand nichts von Interesse; daraufhin kehrte ich gerade
rechtzeitig ins Wohnzimmer zurück, als die Leichenschänderbrigade eintraf.


»Das ist einfach zu viel,
verdammt!« sagte Ed Sanger, einen benommenen Ausdruck in den Augen. »Zuerst die
Lady mit den Ausdrücken, deren Bedeutung ich nicht richtig verstehe und sie
auch lieber nicht wissen möchte, weil ich sicher zu jung dafür bin. Dann
geraten wir an diese verrückte Blonde—«


»Mit dem Non-BH-Look«, fügte
Murphy heiter hinzu.


»-die mich sofort anschreit,
daß sie es ihrem Vater sagen würde, wenn ich auch nur eine dreckige Aufnahme
von ihr mache, und der würde mich mit der Pferdepeitsche die gesamte Main
Street hinuntertreiben oder irgend so was.« Ed schüttelte bedächtig den Kopf.
»Erklären Sie mir eines, Lieutenant. Wie kommt es, daß die Welt heute vormittag
voller Irrer ist?«


»Durch Umweltverschmutzung«,
erwiderte ich. »Irgendwie müssen die elektromagnetischen Wellen, die bisher
Ihre und Murphys geheime Gedanken in Ihren Köpfen zurückgehalten haben,
durchbrochen worden sein.« Ich lächelte die beiden mitleidig an. »Und so werden
Ihre geheimsten Gedanken direkt zu allen umgeleitet, die Ihnen zu diesem
Zeitpunkt nahekommen. Im Augenblick weiß die Blonde einfach, daß Sie sich
insgeheim wünschen, pornografische Fotos aufzunehmen, Ed, und daß der Doktor
danach giert, Abtreibungen vorzunehmen.«


»Das Teuflische an der Sache
ist«, erklärte Murphy in mildem Ton, »daß es nicht die geringste Rolle spielen
würde, wenn Wheelers elektromagnetische Wellen durchbrochen würden. Ich meine,
was könnte er noch sein wollen — er ist doch ohnehin bereits alles? Ein
Erotomane, ein Säufer, ein gewohnheitsmäßiger Lügner — was soll da noch
übrigbleiben, können Sie mir das sagen?«


»Ich werde mich hüten«, sagte
Sanger. »Ist dieser Bursche hier auf dem Boden einer Ihrer Freunde,
Lieutenant?«


»Vielleicht«, antwortete ich.
»Schauen Sie ihn sich gut an, dann lesen Sie mal den Zettel auf dem Sessel
dort.« Ich fletschte die Zähne in Richtung Murphy. »Sie auch, Doc. Das ist eine
Wucht.«


Ich wartete, bis sie meinen
Vorschlag befolgt hatten und Murphy wieder von seinen Knien aufgestanden war.


»Sie sind ein Glückspilz«,
brummte Murphy. »Da haben Sie nun einen hübsch eingewickelten und mit Bändchen
versehenen Selbstmordfall vor sich.«


Ich blickte auf meine Uhr. »Und
es ist erst Viertel vor neun Uhr morgens. Ich weiß gar nicht, was ich mit dem
Rest des Tages anfangen soll.«


»Ich flehe Sie an, finden Sie
nicht noch mehr Leichen!« bat Murphy eindringlich. »Die Burschen mit den weißen
Kitteln, die den Fleischerwagen fahren, fangen schon an, mich so komisch von
der Seite her anzusehen.«


»Wollen Sie Bilder haben?«
erkundigte sich Ed pflichtschuldig.


»Ganz recht«, erwiderte ich.
»Ich möchte auch hier ein hübsches Foto für die Identifizierung haben. Und die
Ballistiker sollen diesen Revolver hier gründlich untersuchen und ebenso die
dazugehörige Kugel.« Ich sah Murphy an. »Und dann möchte ich eine detaillierte
Analyse der Pulverspuren an seinem Kopf haben. Sie brauchen sich nun nicht mehr
der Mühe zu unterziehen, das tote Mädchen hübsch herzurichten, damit Ed es
fotografieren kann; er kann mir ein paar Abzüge von dem Bild machen, das
Charlie hier in seinem kalten Händchen hält. Ich möchte die Fotoserien so
schnell wie möglich haben, Ed, und ich wüßte es sehr zu schätzen, wenn es mit
Ihren beiden Obduktionsberichten ebenso wäre, Doc.«


»Ich habe ja da diese
Massenproduktionstechnik entwickelt«, knurrte er. »Der Wärter im
Leichenschauhaus drückt auf den Knopf, der Kadaver rutscht in eine Schütte und
kommt zehn Sekunden später auf dem Seziertisch im Countykrankenhaus an. Dann,
vier Skalpelle zwischen den Fingern jeder Hand...«


»Glauben Sie nicht, daß es sich
um einen Selbstmord handelt?« erkundigte sich Ed, und der späte Zeitpunkt
dieser Frage demonstrierte einen der Gründe, weshalb er noch immer Sergeant
war.


»Der Abschiedsbrief ist
irgendwie merkwürdig«, sagte ich. »So, als ob der Schreiber sich um einen
Literaturpreis hätte bewerben wollen. Und« — ich wies auf den Toten auf dem
Boden — »finden Sie nicht, daß das alles ein bißchen überzogen ist? Ich meine,
sich ein Foto des Opfers in die Linke zu klemmen, während man mit der Rechten
den gegen den Kopf gepreßten Revolver abdrückt. Und wer hätte je von einem
Selbstmörder gehört, der sich mitten auf einem rosa Schafwollteppich umbringt?«


»Es muß immer ein erstes Mal
geben«, erklärte Ed scharfsinnig.


»Vielleicht stand er aufrecht
und fiel einfach rücklings auf den Teppich«, meinte Murphy.


»Und sein Kopf fing erst an zu
bluten, als er unten lag?« knurrte ich. »Außerdem, wer, zum Teufel, hat je von
einem Selbstmörder gehört, der einen Abschiedsbrief schreibt und dabei anonym
bleiben will?«


»Ich glaube, Sie tun gut daran,
jetzt Ihre Aufnahmen zu machen, Ed«, sagte Murphy. »Angesichts von Wheelers
Laune besteht die Gefahr, daß er Ihnen gleich die Kamera aus der Hand reißt und
sie Ihnen um die Ohren schlägt.« Er atmete tief und bedächtig aus. »Ich schätze
die Todeszeit auf ungefähr vier Uhr morgens. Und wenn ich mit der Todeszeit des
Mädchens um zwei Uhr früh recht habe, dann paßt eigentlich alles recht gut
zusammen, nicht wahr?«


Ich wartete, bis Ed Sangers
Blitzlichter aufgehört hatten, meine Augen zu attackieren, dann nahm ich das
Foto von Carol Siddell aus der Hand des Toten. Auf der Rückseite befand sich
ein Stempel mit der Aufschrift >Pete’s Super Pix< und dazu eine Adresse
in der Innenstadt von Pine City.


»Sie haben heute wirklich einen
Glückstag, Al«, sagte Murphy, der über meine Schulter spähte. »Es ist noch ganz
früh am Morgen, und Sie haben bereits den ersten bedeutenden Hinweis.«


»Ich wollte, Sie würden Ihre
Versuche aufgeben, in meine Jackentasche zu steigen«, fauchte ich. »Oder
brauchen Sie vielleicht eine Brille?«


»Er trägt schon eine ganze
Weile eine Brille«, sagte Ed vergnügt. »Seit damals, als er dem armen Burschen
den Blinddarm herausnehmen wollte und ihm statt dessen das rechte Bein
amputiert hat.«


»Ich glaube, ich gehe mal und
rede noch ein bißchen mit der Blonden«, sagte ich. »Nach euch beiden Clowns
wird es angenehm sein, sich mit einem normalen Menschen zu unterhalten.«


Das blonde Mädchen lehnte an
der einen Seite meines Wagens, die Arme unter den fülligen Brüsten
übereinandergeschlagen, einen Ausdruck der Ungeduld auf dem Gesicht.


»Ich glaube, ich spiele
überhaupt keine Rolle«, sagte sie in erbittertem Ton. »Lebende sind für Bullen
überhaupt ganz unwesentlich, was? Hier stehe ich und gehe wahrscheinlich an
einem Schock ein, und Sie — und die anderen beiden Krampfhennen — überlassen
mich völlig mir selbst, während Sie sich drinnen mit der Leiche amüsieren.«


»Sie waren alle beide sehr
beschäftigt«, versicherte ich ihr. »Der Bursche mit der Kamera hat diese
spezielle Röntgenlinse, mit deren Hilfe die Kleidung vollständig verschwindet,
und er hat für sein Pornomagazin Aufnahmen von Ihnen durch das Fenster gemacht.
Und der andere hat versucht, mich zu einer Vergewaltigung zu animieren, damit
er Ihnen später seine Dienste anbieten kann.«


»Ich will es Ihnen gerne
glauben«, zischte sie. »Aber Sie hätten doch wenigstens ein bißchen Rücksicht
auf mich nehmen können. Schließlich bin ich eine beachtliche Zeugin für Sie,
oder nicht?«


»Was die Zeugin betrifft, so
bin ich da nicht so sicher«, gestand ich. »Aber beachtlich stimmt haargenau.«
Ich sah mich um und konnte nur drei Wagen vor dem Blockhaus stehen sehen:
meinen eigenen, den Sangers und Doc Murphys mitgenommenes Kabriolett. »Das
Blockhaus gehört Ihrem Vater?«


»Ja.« Sie nickte. »Seit Wochen
ist niemand von uns hier draußen gewesen. Ich dachte, ich wollte mich mal ein
bißchen entspannen, in der Sonne bräunen und schwimmen, wissen Sie.«


»Dann sind Sie also zu Fuß hier
heraus gekommen?«


Sie starrte mich wütend an.
»Wenn ich was nicht ausstehen kann, dann einen gerissenen Bullen. Meine
Freundin Diana hat mich kurz nach acht hier mit ihrem Wagen abgesetzt.«


»Diana?« Mein Interesse erwachte
plötzlich. »Ist das die, die findet, nichts auf der Welt sei mit fühlbarem
Kontakt zu vergleichen?«


»Eben die«, erwiderte sie.
»Meine alte Collegefreundin.«


»Und Sie haben überhaupt nichts
mit sich gebracht?«


»Wozu denn? Im Blockhaus gibt
es immer eine Menge Vorrat zu essen und zu trinken.«


»Aber vielleicht einen
Badeanzug?«


»Hinter dem Haus ist ein Stück
Rasen, das an den See grenzt«, erklärte sie. »Sehr abgeschieden. Und wenn ich
was hasse, dann eine Fleckviehbräune.«


»Ich muß doch öfters an den See
kommen und mein Fernglas mitbringen«, sagte ich nachdenklich.


»Fahren Sie jetzt in die Stadt
zurück?«


»Vermutlich«, erwiderte ich.


»Dann können Sie mich
mitnehmen. Der Tag ist ohnehin ruiniert.«


»Wo wohnen Sie?«


»Am Sunrise Drive, Valley
Hights«, sagte sie.


»Wahrscheinlich ein großes
Haus, wie?«


»Ach, nur die üblichen fünf
Badezimmer«, erwiderte sie kalt. »Aber Daddy schätzt es, das als sein
>Heim< zu bezeichnen.«


»Genügt es, wenn ich Sie in der
Innenstadt absetze?«


»Wenn Sie mich nicht nach Hause
fahren, wird Ihnen das leid tun, sobald mein Vater davon erfährt.«


»Stuart Whitney?« sagte ich.
»Eigentlich hätte ich wohl schon von ihm hören müssen, da er offenbar der
Bürgermeister ist und ihm das Rathaus mit allem Drum und Dran gehört.«


»Mein Vater ist wahrscheinlich
der reichste Mann von ganz Pine City«, fauchte sie. »Seine finanziellen
Interessen in Los Angeles sind, milde ausgedrückt, kolossal. Er wohnt gern in
einem kleinen Kuhdorf wie Pine City, weil es einen reizvollen Kontrast zu dem
ganzen Streß in Los Angeles bildet. Aber er könnte dieses Kaff hier leicht mit
dem Kleingeld aus seiner Hosentasche kaufen und wieder verscherbeln, wenn er
das wollte.«


»Er hat, weiß der Himmel, eine
großartige Leistung vollbracht, Sie trotz all des Reichtums aufzuziehen«, sagte
ich im Ton der Bewunderung. »Sehen Sie sich doch an — ein einfaches,
unverwöhntes Mädchen, berstend vor natürlichem Charme.«


Sie verzog sich auf den
Mitfahrersitz des Austin Healey und schlug mit bösartiger Gewalt die Tür hinter
sich zu. Es klang, als ob die Schallmauer durchbrochen worden wäre, und ich
erwartete, daß sich die Karosserie ausbeulen würde.


»Wenn mein Vater sich erst mal
um Sie gekümmert hat, Squealer oder wie Sie heißen mögen - dann werden Sie als
Verkehrsampel auf der anderen Seite des Bald Mountain stehen!«
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>Pete’s Super Pix< befand
sich in einer kleinen Seitengasse zwischen der Vierten und Fünften Straße und
sah ganz so aus, als habe man es während der letzten zwanzig Jahre völlig
vergessen. Das kleine Schaufenster war vollgepackt mit Fotoaufnahmen, welche
die großen Augenblicke im Menschenleben verewigen, als da sind Hochzeiten,
Highschool-Examina und dergleichen. Eine Glocke bimmelte, als ich die Tür
öffnete, und rund zwanzig Sekunden später tauchte von hinten ein Mann auf und
trat an den Ladentisch. Ich schätzte ihn auf Ende Sechzig, er war glatzköpfig
und ein bißchen verhutzelt. So wie er mich über den Rand seiner Stahlbrille weg
anblickte, wirkte er wie die Karikatur des alten Komikers, der
unvermeidlicherweise allabendlich in der letzten Fernsehshow auftritt.


»Pete?« fragte ich.


»Ich bin Archi.« Seine Stimme
klang wie eingerostet. »Pete ist vor zehn, elf Jahren gestorben.«


Ich zeigte ihm meine
Dienstmarke, sagte ihm, wer ich war, und hielt ihm dann das Foto von Carol Siddell
hin. Er betrachtete es lange Zeit, brummte etwas und zuckte mit den dünnen
Schultern.


»Es hat unseren Stempel hinten,
also wird’s schon von uns sein. Ich erinnere mich nicht an sie, aber sie ist
ein hübsches kleines Ding, nicht wahr?«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Ich kann in den Unterlagen
nachsehen, Lieutenant. Aber das wird eine Weile dauern.«


»Ich kann warten«, sagte ich.


Er brauchte ungefähr fünf
Minuten, dann kehrte er mit einem Ausdruck milden Triumphes auf dem Gesicht
zurück. »Da hab’ ich’s.« Er knallte ein mitgenommen aussehendes Geschäftsbuch
auf den Ladentisch. »Die Aufnahme wurde vor ungefähr fünf Monaten gemacht. Am
zehnten März, genaugenommen. Sie bestellte lediglich zwei Abzüge, also gefiel
sie ihr vielleicht nicht besonders. Aber ich halte es für ein gutes Foto.«


»Hat sie eine Adresse
hinterlassen?«


»Ja, hier.« Er wies mit dem
Zeigefinger auf eine Eintragung. »Zana Whitney, Sunrise Drive, Valley Heights.«


»Täuschen Sie sich auch nicht?«
krächzte ich.


»Nein, natürlich nicht.« Er
warf mir einen empörten Blick über die Stahlbrille hinweg zu. »Glauben Sie
vielleicht, ich könnte nicht lesen?«


»Ich meine, sind Sie sicher,
daß das der richtige Name und die richtige Adresse ist?« fragte ich. »Sie sind
nicht zufällig irgendwie mit der Numerierung durcheinandergekommen, oder? Steht
nicht vielleicht der Name Carol Siddell auf derselben Seite?«


Sein Zeigefinger fuhr
sorgfältig die Namenreihen auf dem Papier entlang, bis hinab zum untersten Ende
der Seite. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein, Sir. Auf die
Numerierung passe ich immer besonders auf. Nichts macht die Kunden wütender,
als wenn sie die falschen Fotos bekommen. Sie empfinden das als persönliche
Beleidigung.«


»Machen Sie die Aufnahmen
selbst?«


»Wer denn sonst?« Er
betrachtete mich mit mildem Erstaunen. »Hier ist außer mir keiner, und ich habe
im Augenblick genügend Probleme, mich allein durchzuschlagen.«


»Erinnern Sie sich überhaupt
nicht an das Mädchen?«


»Ich erinnere mich niemals an
irgendeine«, erwiderte er rundheraus. »Wozu auch, zum Teufel? Erinnert sich
vielleicht jemals eine an mich?«


Ich gab ihm meine Karte und bat
ihn, mich anzurufen, sofern ihm noch etwas über das Mädchen einfiele. Er
versprach es mit ebensoviel Enthusiasmus, wie ich im Augenblick selbst empfand.


 


Annabelle Jackson, die
Privatsekretärin des Sheriffs, der Stolz des Tiefen Südens und das äußerste an
honigblonder Ansehnlichkeit, ließ mir ein strahlendes Lächeln zukommen, als ich
das Büro betrat. Sie trug ein knallbuntes Kleid, das nach ihren Körpermaßen
zurechtgeklebt schien und wahrscheinlich von normaler Länge war, wenn sie
aufstand, jetzt aber, während sie mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß,
wie ein Mikromini seligen Angedenkens aussah.


»Du lieber Himmel«, bemerkte
sie, »sind wir aber heute früh dran. Was ist denn los, Lieutenant? Konnten Sie
nicht schlafen, oder haben Sie sich wie üblich die Nacht um die Ohren
geschlagen?«


»Ich habe ihr gleich gestern
abend als erstes erklärt, dies sei das Ende der Affäre«, sagte ich. »Aber sie
wollte es nicht glauben. Acht Stunden lang lag sie auf den Knien und flehte
mich an, meine Meinung zu ändern.«


»Hat >sie< auch einen
Namen?« fragte Annabelle mißtrauisch.


»Raquel irgendwas.« Ich zuckte
mit den Schultern. »Es war nicht wichtig.«


»Das sind die ersten Anzeichen
von Senilität«, erklärte sie in selbstzufriedenem Ton. »Sie fangen an, Ihre
eigenen Hirngespinste zu glauben.«


»Was ist heute früh mit Ihnen
los.« Ich betrachtete sie mit ungehemmtem Interesse. »Waren Sie zu spät dran
oder was ist sonst passiert?«


»Was quatschen Sie denn jetzt
wieder?«


»Haben Sie nicht vielleicht was
vergessen?«


»Was zum Beispiel?« fragte sie
in scharfem Ton.


»Diesen Pulli, den Sie da
anhaben«, sagte ich unschuldig. »Er sieht fabelhaft aus, aber sollten Sie nicht
etwas dazu tragen, wie zum Beispiel einen Rock oder dergleichen?«


Sie zupfte wild am Saum des
Mikromini, aber da sie praktisch auf ihm saß, war das Resultat gleich Null. Das
Funkeln in ihren Augen nahm schnell bedrohliche Ausmaße an, während sie hastig
nach dem schweren Stahllineal auf ihrem Schreibtisch griff. Es war für Wheeler
Zeit zum Rückzug, so viel wurde mir klar, und ich setzte diese Erkenntnis rasch
in die Tat um, bevor ich eines mit dem massiven Ding übergezogen bekam.


Sheriff Lavers war in seinem
Büro, umgeben von einer dichten Wolke dunkelblauen Rauchs. Wer außer einem
großen, dicken Countysheriff konnte um zehn Uhr morgens eine so große, dicke
Zigarre qualmen? Alle seine Kinne wogten, als er mich ansah, und seine Augen
verschwanden fast völlig in Schichten von Fettgewebe. Es war, als böte er eine
sichtbare Demonstration dessen, was ich selbst im Augenblick empfand.


»Was war’s also?« bellte er.


»Was war was?« erkundigte ich
mich behutsam.


»Der zweite?«


Ich spürte, wie meine Augäpfel
erstarrten. »Wie wär’s, wenn ich hinausginge, noch mal reinkäme und wir von
vorne anfingen?« schlug ich vor.


»Albern Sie nicht herum!«
knurrte er. »Was war’s — Mord oder Selbstmord?«


»Mord, nehme ich an. Auf
Selbstmord frisiert.«


»Wieso?«


»Ich bin nur ein Bulle«, sagte
ich bescheiden. »Kein Hellseher.«


»Machen Sie sich bloß nichts
vor.« Er verlegte sein Gewicht auf die andere Hinterbacke, und der Stuhl
protestierte mit lautem Quietschen. »Wollen Sie behaupten, es seien heute
morgen bereits zwei Morde angefallen?«


Also berichtete ich ihm alles
und hatte am Ende das unangenehme Gefühl, daß er mir kein Wort glaubte. Lavers
saß da, einen benommenen Ausdruck auf dem Gesicht. Dann blinzelte er.


»Ich will mal versuchen, ein
paar Dinge klarzustellen«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme. »Diese
Mrs. Siddell braucht also die Polizei nicht, sie will ihre Verbindungen zum
Syndikat in Los Angeles benutzen, um herauszufinden, wer ihre Tochter ermordet
hat, und dann — sofern sie sich dazu geneigt fühlt — wird sie uns
großzügigerweise den Namen mitteilen?«


»Ganz recht«, antwortete ich.


»Und der zweite Leichnam hat in
einem Schrieb zugegeben, das Siddell-Mädchen ermordet zu haben, hat es im
übrigen aber vorgezogen, anonym zu bleiben, nachdem er sich selbst umgebracht
hat?«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Nur sind Sie der Ansicht, er
sei in Wirklichkeit ebenfalls ermordet worden, und jemand habe das Ganze als
Selbstmord zurechtfrisiert?«


»So ähnlich«, murmelte ich.


»Aber warum, das wissen Sie
nicht?«


Ich ließ mich vorsichtig auf
der Kante des Besucherstuhls nieder. »Ich denke, wir könnten Mrs. Siddells
Behauptungen bei der Mordabteilung in Los Angeles nachprüfen lassen.«


»Das könnten wir vermutlich«,
sagte Lavers schwerfällig. »Schließlich haben wir bis heute abend Zeit, beide
Fälle aufzuklären.«


»Bis heute abend?«


»Oder wann immer Stuart Whitney
aus Los Angeles zurückkommt.« Er nahm die halbgerauchte Zigarre aus dem Mund,
betrachtete sie, als sei sie seine persönliche Feindin, und warf sie in den
Aschenbecher. »Wie viele Mädchen gibt es im Augenblick in Pine City?« Der Ausdruck
auf seinem Gesicht verhinderte jegliche Antwort meinerseits. »So rund
dreißigtausend? Aber Sie müssen natürlich hingehen und Stuart Whitneys Tochter
ins Gehege geraten.«


»Ich habe bis heute noch nie
etwas von ihm gehört«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Das ist einer der Gründe,
weshalb Sie es niemals zum Captain bringen werden«, sagte er dumpf brütend.
»Sie interessieren sich nicht für Politik. Wissen Sie eigentlich, daß es im
Leben außer Frauen auch noch was anderes gibt, Wheeler?«


»Nein«, antwortete ich, erneut
wahrheitsgemäß. »Aber ich bin bereit, dazuzulernen.«


»Whitney ist das Idol aller
kleinen Ehrgeizlinge in Pine City«, sagte er. »In Los Angeles spielt er eine
große Rolle. Und da er sich entschlossen hat, hier zu wohnen, liegen ihm die
kleinen Beamtenseelen und Brötchenbäcker vom Bürgermeister an abwärts zu Füßen.
In Pine City kann Stuart Whitney nichts Böses tun. Wenn Stuart Whitney spricht,
erschüttert das die Erde, und die Leute hören in schweigender Ehrfurcht zu.
Wenn Stuart Whitney etwas erledigt haben möchte, hebt er den kleinen Finger,
und ein brüllender Haufen von Speichelleckern stiebt davon, um es zu
vollbringen. Und wenn er glaubt, ein Mordfall fiele in die Kompetenz eines
vertrottelten Bullen, der zu seiner Tochter unhöflich war — wie Sie, Wheeler-,
dann wird als erstes morgen früh die Sache von der Mordkommission in Los
Angeles übernommen. Und dreimal dürfen Sie raten, wer bei der nächsten Wahl
nicht mehr als Countysheriff kandidiert.«


»Jetzt haben Sie schon eine
ganze Weile direkt poetische Anwandlungen, Sheriff«, sagte ich in bewunderndem
Ton.


»Dieser anonyme Mörder plus
Selbstmörder plus Opfer«, knurrte er. »Haben Sie ihn identifiziert?«


»Bis jetzt nicht«, erwiderte
ich. »Ich habe mich auch nicht bemüht.«


»Sie haben sich nicht bemüht?«
Seine Wangen nahmen schnell eine karminrote Färbung an.


»Ich habe so eine Art
Kameradschaftsgefühl Sergeant Sanger gegenüber«, sagte ich. »Wenn ich ihm gar
nichts mehr zu tun übriglasse, fühlt er sich verletzt und überflüssig.«


»Raus!« zischte Lavers.


»Verstehen Sie denn nicht,
Sheriff?« fragte ich eindringlich. »Ich meine, wie würden Sie sich fühlen,
wenn—«


»Raus!« brüllte er.


»Raus?«


»Raus!«


Lavers auf die Palme zu jagen,
ist so ziemlich die wirkungsvollste Methode, ein unergiebiges Gespräch mit ihm
zu einem schnellen Ende zu bringen, deshalb verdrückte ich mich rasch, bevor er
sich abzukühlen begann und sich vielleicht noch ein paar peinliche Fragen
ausdachte. Annabelle starrte mich finster über ihre Schreibmaschine hinweg an,
als ich ins Vorzimmer trat.


»Wenn Ihre Unterhaltung mit dem
Sheriff tatsächlich zu Ende ist, kann ich ja wohl meine Ohrstöpsel
herausnehmen«, sagte sie kalt.


»Haben Sie jemals was von einem
Burschen namens Stuart Whitney gehört?« erkundigte ich mich betont beiläufig.


»Stuart Whitney?« Ihr Gesicht
erhellte sich. »Wer kennt den nicht? Ist das nicht dieser schrecklich wichtige
Mann mit all diesen Beziehungen nach Los Angeles, der aber trotzdem hier in
Pine City wohnt, weil—«


»Das ist er vermutlich«, sagte
ich zwischen zusammengepreßten Zähnen hindurch. »Kennen Sie seine Tochter?«


Sie schüttelte energisch den
honigblonden Kopf. »Wen kümmert schon seine Tochter, solange der Kerl reich,
gutaussehend und verwitwet ist?«


»Wahrscheinlich ist er alt
genug, um Ihr Vater sein zu können.«


»Was ist denn an einem
eleganten, kultivierten älteren Gentleman auszusetzen?«


»Nicht das geringste, solange
es sich um mich dreht.«


»Ich wollte, das hätten Sie
nicht gesagt.« Sie zog eine Grimasse. »Jetzt haben Sie dafür gesorgt, daß mir
gleich schlecht wird.«


Ich trank drei Tassen Kaffee im
Drugstore an der nächsten Ecke und wanderte dann zum Polizeilabor hinüber. Ed
Sanger sah in seinem weißen Kittel sehr intelligent und wissenschaftlich
angehaucht aus und verschaffte mir das Gefühl, im nächsten Film über einen verrückten
Arzt das unschuldige Opfer spielen zu müssen.


»Ich habe im Leichenschauhaus
prima Aufnahmen von dem Burschen gemacht«, sagte er munter. »Einer der Jungens
macht Ihnen gerade eine Reihe Abzüge.«


»Danke, Ed. Wie steht’s mit dem
Mädchen?«


»Da Sie das Originalfoto
mitgenommen haben, war es gewissermaßen schwierig für mich, davon Kopien zu
machen.«


»Ja, sicher«, gab ich zu.


»Ich dachte, Sie wollten
vielleicht die Bilder aus der Leichenhalle zuerst haben«, sagte er
selbstzufrieden. »Deshalb habe ich sie vorrangig gemacht. Die Fotos vom Tatort
kriegen Sie irgendwann heute nachmittag. Ich glaube, die sind akkurater
geworden.«


»Haben Sie den Burschen
irgendwie identifizieren können?«


»Überhaupt nicht«, sagte er
hilfsbereit. »Sogar die Etiketten waren aus dem Anzug herausgetrennt worden.«


»Wie steht’s mit seinen
Fingerabdrücken?«


»Die sind auf dem Weg zum FBI.«
Er warf mir einen verletzten Blick zu. »Wissen Sie was, Lieutenant? Manchmal
kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, daß Sie mir nicht trauen.«


»Ich erkundige mich ja nur.
Sonst noch was?«


»Ich habe noch keinen Bericht
von den Ballistikern, aber sie nehmen alle Tests vor, die Sie wünschen. Der
Revolver war übrigens ein Zweiunddreißiger Automatik.«


»Gibt es darauf
Fingerabdrücke?«


»Nur die seinen, und die sehr
deutlich«, erwiderte Ed. »Vielleicht ein bißchen zu deutlich, wenn Sie
verstehen, was ich damit meine.«


»Sonst noch was?« wiederholte
ich, weil Ed Sanger ganz eindeutig nicht der Typ war, der freiwillig
irgendwelche Informationen von sich gab.


»Wenn Doc Murphy mit seinen
Obduktionen fertig ist, werden wir mal den Messingdraht genauer untersuchen,
mit dem das Mädchen erdrosselt wurde«, sagte er munter. »Ich habe darüber
nachgedacht.«


»Und?« brummte ich.


»Wenn Sie spontan jemanden
erwürgen, dann benutzen Sie normalerweise Ihre bloßen Hände, oder nicht?«


»Vermutlich ja«, sagte ich
vorsichtig.


»Also wird doch wohl ein Kerl,
der ein Mädchen erdrosselt, indem er einen Messingdraht um ihren Hals schlingt
und ihn langsam zusammendreht, so was wie ein Sadist sein?«


»Es könnte sich zum Beispiel
auch um ein Mädchen handeln, das, um ein anderes Mädchen zu erdrosseln, einen
Messingdraht braucht, weil sie es mit bloßen Händen nicht schafft.«


»Sie müssen telepathische
Fähigkeiten haben, Lieutenant.« Ed sah mich mit offener Bewunderung an. »Sie
haben mir buchstäblich die Worte aus dem Mund genommen!«
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Ich holte mir die Fotos von dem
Toten bei Eds Assistenten ab, bevor ich das Kriminallabor verließ, nahm eine
aus einem Steak-Sandwich bestehende Kombination aus spätem Frühstück und frühem
Lunch zu mir, und fuhr dann nach Valley Heights hinaus. Das richtige Haus am
Sunrise Drive zu finden, bildete kein Problem für mich, denn ich hatte früher
am Morgen Zana Whitney dort abgesetzt.


Es war ein imponierendes Haus. Riesig,
auf zwei Ebenen gebaut, thronte es schon fast auf einem hohen Klippenrand, man
mußte aus den hinteren Fenstern einen phantastischen Blick über den Pazifischen
Ozean haben. Die Rasenflächen vorne sahen aus, als seien sie eben vom Friseur
nach Hause gekommen, und die Sträucher standen alle gehorsam zur selben Zeit,
nämlich jetzt, in Blüte. Ich parkte den Healey auf der Zufahrt und ging zur
vorderen Veranda hinauf. Nachdem ich zum vierterumal geklingelt hatte, öffnete
sich schließlich die Tür.


Ein dunkelhaariges Mädchen
stand da, betrachtete mich eine Weile von oben bis unten, dann nahm ihr Gesicht
einen Ausdruck gefrorener Mißbilligung an.


»Wer oder was sind Sie, zum
Teufel?« fragte sie kalt.


Sie war ungefähr im gleichen
Alter wie Zana Whitney, also Mitte Zwanzig, aber damit endete die Ähnlichkeit
auch schon. Glänzend schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern herab, in den
dunkelbraunen Augen lag ein anmaßender Schimmer. Die Nase war von
unnachgiebigem, nach unten gerichtetem Schwung, der Mund klein, die Unterlippe
füllig. Eine Westentaschenvenus, keinen Meter sechzig groß, und der schwarze
Bikini, den sie trug, war so spärlich, daß man ihn sofort vergessen konnte.
Ihre Brüste waren klein, aber hübsch gerundet und hatten einen Aufwärtsschwung,
der in seiner Aggressivität genau zum Schwung ihrer Hüften paßte. Sie sah aus
wie eine Tigerin, die, einmal ausgewachsen, mit äußerster Vorsicht zu genießen
sein würde.


»Ich bin vom Amt für
Statistik«, sagte ich munter. »Wir führen eine Überwachung des Sexuallebens der
Leute, die am Sunrise Drive wohnen, durch. An wie vielen Sexorgien nehmen Sie
pro Woche teil, und sind Sie die Königin oder gehören Sie nur zu den Drohnen?«


»Was?« Sie erstickte beinahe.


»Das ist keine Antwort«,
erklärte ich streng. »Welche von den einhundertsiebenunddreißig Sexpositionen
sind Ihre fünf liebsten? Nennen Sie sie in der Reihenfolge, in der Sie sie
bevorzugen, und geben Sie Ihre Gründe dafür an.«


»Sind Sie verrückt?« Nach wie
vor hatte sie Probleme mit ihrer Stimme.


»Eine völlig irrelevante
Frage«, sagte ich in scharfem Ton. »Bitte, konzentrieren Sie Ihre volle
Aufmerksamkeit auf mich. Sind Sie mit Leuten befreundet, die zu sexuellen
Perversionen neigen, oder haben Sie selbst perverse Beziehungen? Wenn ja, geben
Sie bitte die Namen, die Adressen und die speziellen Perversionen dieser
Personen an — in dieser Reihenfolge.«


Hinter der völlig erstarrten
Dunkelhaarigen tauchten Zana Whitney und ein Mann auf. Die Blonde trug einen
kirschroten Bikini, der noch dürftiger wirkte als der des dunklen Mädchens,
weil Zana persönlich wesentlich mehr zu bieten hatte. Der Kerl neben ihr war
mir auf Anhieb unsympathisch, entschied ich. Um dreißig herum, groß und dunkel,
mit langem Haar und einem dicken, herabhängenden Schnauzbart. Unter seiner
bronzefarbenen Haut bewegten sich so ziemlich überall Muskeln, und die Shorts
aus imitiertem Leopardenfell hätten ihm spielend fast überall den ersten Preis
für schlechten Geschmack eingetragen, sogar Miami Beach eingeschlossen.


»Gibt’s Schwierigkeiten,
Diana?« fragte er mit tiefer Baßstimme.


»Dieser Irre hier«, sagte sie.
»Er muß so was wie ein Erotomane sein.«


»Er ist ein Bulle«, erklärte
Zana Whitney. »Ein Bullenlieutenant, genaugenommen, und das sind vermutlich die
schlimmsten.«


»Ein Polizeilieutenant?« Das
Gesicht des dunkelhaarigen Mädchens nahm einen zutiefst bestürzten Ausdruck an.
»Der da?«


»Er heißt Feeler oder so was«,
sagte die Blonde.


»Wheeler«, knurrte ich. »Vom
Büro des Sheriffs.«


»Haben Sie so was wie einen
Ausweis?« erkundigte sich der Kerl in drohendem Ton.


»Klar.« Ich zeigte ihm meine
Dienstmarke. »Und wer sind Sie?«


»Earl Jamison«, antwortete er.
»Und diese Hundemarke hier gibt Ihnen nicht das mindeste Recht, hier obszönes
Zeug an Diana hinzureden.«


Der Knabe kam mir gerade recht.
Ich nahm die Fotos von den beiden Toten heraus und zeigte sie ihm. »Kennen Sie
einen der beiden?«


»Wechseln Sie nicht das Thema!«
fauchte er. »Ich habe Ihnen gerade erklärt, Ihre Dienstmarke gäbe Ihnen nicht
das Recht—«


»Geh mir nicht auf die Nerven,
Earl«, sagte Zana Whitney in nörgelndem Ton. »Ein Wort zu Daddy, und er büßt
seine Dienstmarke ein — wie nichts.« Sie schnippte mit den Fingern. »Und ich
bin ganz begierig darauf, diese Fotos zu sehen.«


Die drei betrachteten mit
hingerissenem Eifer die Bilder, während ich mir die Zeit nahm, eine Zigarette
anzuzünden.


»He«, sagte die Blonde, »ist
das nicht der Mann, der heute früh tot in unserem Blockhaus lag?«


»Und dabei ist es bereits
Nachmittag«, bemerkte ich. »Sie haben ein großartiges Gedächtnis, Miß Whitney.«


»Ich kenne keinen von den
beiden«, sagte das dunkelhaarige Mädchen.


»Ich auch nicht«, behauptete
Jamison und gab mir die Fotos zurück.


»Den Mann habe ich natürlich
erkannt.« Der Schauder, der Zana Whitney überlief, hatte in dem kaum
nennenswerten Bikini etwas ausgesprochen Indiskretes. Ihre linke Brust hüpfte
plötzlich vollständig aus dem sie umhüllenden Stoff, und Zana hörte schlagartig
auf zu schaudern.


Das dunkelhaarige Mädchen
schnalzte mißbilligend mit der Zunge und schob die Brust ihrer Freundin wieder
dahin zurück, wohin sie gehörte. »Du solltest wirklich vorsichtiger sein, Zana,
ehrlich! Ich meine, zumindest solange dieser Lustmolch von einem
Polizeilieutenant in der Nähe ist.«


»Es ist komisch«, sagte die
Blonde zerstreut, »irgendwie bin ich ganz sicher, das Mädchen schon mal
irgendwo gesehen zu haben.«


»Vielleicht beim Fotografen?«
warf ich ein.


»Wo?« Sie sah mich verdutzt an.


Ich zeigte ihr die Rückseite
des Fotos. Sie las die gestempelte Inschrift und hob die Brauen um einen
Zentimeter.


»Pete’s Super Pix?« fragte sie
verblüfft. »Was sollte ich denn in einem solchen Kramladen zu suchen haben?«


»Ich war bei dem Mann, der ihm
gehört«, sagte ich. »Das Foto wurde irgendwann im letzten März aufgenommen. Er
hatte sogar Namen und Adresse des Mädchens aufgeschrieben.«


»Dann wissen Sie also, wer sie
ist?« erkundigte sich Jamison.


»Der Name und die Adresse, die
der Fotograf aufgeschrieben hatte, lautete Zana Whitney, Sunrise Drive, Valley
Heights.«


»Sind Sie übergeschnappt?«
fragte die Blonde.


»Soll das ein schlechter Witz
sein?« fügte die Dunkelhaarige hinzu.


»Hören Sie«, sagte Jamison
streitlustig, »ich weiß nicht, was für Spielchen Sie da treiben, Wheeler, aber
wenn Sie versuchen, Zana in irgendwas reinzuziehen, dann überlegen Sie sich das
besser—«


»Ich hätte angenommen, es sei
schon ausreichend problematisch, dumm auszusehen«, sagte ich kalt. »Warum
müssen Sie auch noch dumm daherreden?«


»Hören Sie!« Sein Gesicht
verdunkelte sich. »Ich werde mir—«


»Halten Sie die Klappe«, sagte
ich, was ihn bewog, mit offenem Mund stehenzubleiben und gar nichts mehr zu
äußern, was entschieden ein Fortschritt war.


»Achte nicht auf ihn, Earl«,
sagte die Dunkelhaarige, packte ihn am Ellbogen und drehte ihn mit einem
Schwung von mir weg. »Er ist eben der typische Bulle. Versteckt sich hinter
einer Dienstmarke und ist schrecklich tapfer, während er unschuldige Leute
attackiert. Zanas Vater wird ihn schon zu Hackfleisch machen.«


Sie führte Jamison samt seinem
offenen Mund ins Haus zurück, während mich Zana mit aufgerissenen Augen
anstarrte.


»War das Ihr Ernst?« fragte sie
schließlich.


»Warum sollte ich mit so etwas
Spaß machen?« sagte ich sachlich.


»Und es war kein Irrtum?«


»Haben Sie sich jemals dort
fotografieren lassen?«


»Natürlich nicht!« Ihre Stimme
klang verächtlich. »Bei den letzten Fotos, die von mir gemacht wurden, ließ
Daddy Mannie Kirsch aus Los Angeles kommen.«


»Also kann es sich nicht um
eine Namensverwechslung handeln«, sagte ich. »Das Mädchen muß absichtlich Ihren
Namen angegeben haben.«


»Wer ist sie denn?«


»Sie meinen, wer war
sie?« sagte ich freundlich.


»Ist sie tot?«


»Ermordet. Sie haben doch
diesen Zettel in Ihrem Blockhaus heute früh gelesen?«


Sie nickte bedächtig. »Sie
meinen, das hier ist das Mädchen, das der Mann ermordet hat, bevor er sich
selbst umbrachte?«


»Sie hieß Carol Siddell«, sagte
ich. »Sagt Ihnen der Name irgend etwas?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
aber ich habe nach wie vor das Gefühl, sie schon einmal irgendwo gesehen zu
haben.«


»Sie können sich nicht daran
erinnern, wo und wann?«


»Vielleicht fällt es mir noch
ein.« Sie schlang die Arme unter den üppigen Brüsten übereinander und preßte
sie zusammen. »Mir gefällt das alles nicht. Mich schaudert irgendwie. Dieses
Mädchen, das ermordet worden ist und das vorher meinen Namen benutzt hat...«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund denken, weshalb sie Ihren Namen angegeben haben könnte?«


»Nicht den geringsten«, sagte
sie ohne zu zögern. »Und nach wie vor ist mir die Sache unheimlich. Ich bin
froh, daß Daddy bald heimkommen wird.«


»Heute abend?«


»Er kann jeden Augenblick
kommen. Ich habe ihn in Los Angeles angerufen und ihm erzählt, was vorgefallen
ist. Er hat gesagt, er käme sofort nach Hause. Sie tun gut daran, sich auf Ihre
Manieren zu besinnen, wenn er auftaucht, Wheeler.«


»Ihre Freundin Diana—«, sagte
ich. »Was tut sie?«


»Sie amüsiert sich, genau wie
ich. Warum?«


»Alle Bullen sind von Natur aus
neugierig«, sagte ich. »Wie steht es mit Earl Jamison?«


»Wir kennen ihn noch nicht
lange, erst ein paar Wochen«, antwortete sie. »Zuerst war es ganz lustig mit
ihm, aber allmählich entpuppt er sich als Langweiler, also werden wir ihn
wahrscheinlich bald abschieben. Er regt sich fortwährend über die albernsten
Dinge auf.«


»Worüber zum Beispiel?«


»Ach, über Partnertausch«,
erwiderte sie beiläufig. »Er war von Anfang an scharf auf Diana und bekam fast
eine Herzattacke, als sie ihn in der zweiten Nacht an mich abgab. Aber wir
teilen immer alles. Das haben wir so gehalten, seit wir zusammen auf dem
College waren. Unter all der Glimmerfassade ist der alte Earl nichts weiter als
ein Spießer.«


»Was tut er denn?«


»Er ist einer von Daddys
Mitarbeitern«, erwiderte sie. »Daddy brachte ihn vor ein paar Wochen hierher,
damit er so was wie Ferien machen sollte — sich von dem Streß in Los Angeles
erholen. Wenn das nicht wäre, hätten wir ihn längst abgehängt.«


»Wenn Ihnen wieder einfällt, wo
Sie das Mädchen schon einmal gesehen haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es
mich wissen ließen«, sagte ich und gab ihr eine meiner Visitenkarten. »Um
welche Tages- oder Nachtzeit, spielt keine Rolle.«


Sie hielt die Karte an den
Rändern zwischen Daumen und Zeigefinger fest, so als sei sie etwas Unangenehmes
und in höchstem Maß Ansteckendes.


»Ich werde es Sie wissen
lassen«, sagte sie großmütig, »-sofern ich mich erinnern sollte. Ich nehme an,
daß Daddy ohnehin von Ihnen einen detaillierten Bericht über die Fortschritte
in Ihren Ermittlungen haben möchte, sobald er nach Hause kommt. Es wird ihm
nicht angenehm sein, wenn der Familienname mit einer so schmutzigen Sache in
Zusammenhang gebracht wird, also tun Sie gut daran, schnelle Arbeit zu leisten,
Wheeler, sonst stehen Sie, wie gesagt, als Verkehrsampel an der bewußten
Kreuzung hinter dem Bald Mountain, noch bevor die Woche vorüber ist.«


»Der Gedanke setzt mir wirklich
zu«, sagte ich.


»Ah, ja?« sagte sie milde.


»Der Gedanke setzt mir zu, daß
eine attraktive Blondine wie Sie, mit einer solch faszinierenden Figur, eine
solche Nervensäge sein kann«, sagte ich.


Sie schlug mir die Tür vor der
Nase kräftig zu, aber ich hatte das Gefühl, die Runde knapp nach Punkten
gewonnen zu haben. Ich kehrte zum Wagen zurück und fragte mich, was ich als
nächstes tun sollte. Dann fiel mir ein, daß ich am Morgen eine Theorie über
Mrs. Siddell entwickelt hatte und daß ich nichts zu verlieren hatte, wenn ich
sie zu verifizieren versuchte.


Zehn Minuten später klingelte
ich an ihrer Haustür, und beim zweiten Versuch öffnete sie. Sie trug noch immer
denselben Pullover und die enganliegenden Hosen, und in ihren Augen war
keinerlei Reaktion zu erkennen, als sie mich sah.


»Eine Frau wie Sie«, sagte ich,
»kann meiner Ansicht nach leicht zwei Flaschen hochprozentigen Alkohol
vertragen und dabei stocknüchtern bleiben.«


»Ich nehme das als Kompliment«,
sagte sie. »Was wollen Sie, Lieutenant?«


»Ich habe ein paar Neuigkeiten
für Sie«, antwortete ich. »Nichts von Bedeutung. Kann ich hereinkommen und
darüber reden?«


»Ich habe Besuch«, sagte sie.
»Aber er wird nichts dagegen haben.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
und ihr Besucher erhob sich aus einem Sessel, als wir eintraten. Er war ein
untersetzter, massiver Typ, mehr auf Ausdauer als auf Schnelligkeit angelegt,
um vierzig herum und mit drahtigem schwarzem Haar und dunklen Augen
ausgestattet, die aussahen, als seien sie schon seit längerer Zeit tot. Sein
Gesicht hatte etwas Verwittertes, und die Sonne hatte seine olivfarbene Haut
dunkelbraun gebrannt. Er trug einen überaus elegant geschnittenen Anzug, sein
Hemd und die dazu passende Krawatte waren in sich schon eine Sensation. Am
Mittelfinger seiner rechten Hand hatte er einen Diamantring, der, bescheiden
geschätzt, ein Vierjahresgehalt in meiner Branche wert war.


»Lieutenant Wheeler«, sagte
Mrs. Siddell in formellem Ton. »Das hier ist Dane Connelly, ein langjähriger
und sehr naher Freund von mir.«


»Hallo, Lieutenant.« Connellys
Stimme klang heiser, so als bereitete ihm das Sprechen Schmerzen. »Schrecklich,
was Elizabeths Tochter zugestoßen ist.« — »Sie können vor Dane völlig offen
reden«, sagte Mrs. Siddell.


Ich erzählte ihr von der
zweiten Leiche und dem Abschiedsbrief ohne Unterschrift, auch von dem Bild
ihrer Tochter, das der Tote in der einen Hand umklammert gehalten hatte, und
von dem Revolver in seiner Rechten. Dann gab ich ihr das Bild des Burschen. Sie
betrachtete es ungefähr zehn Sekunden lang eingehend und reichte es dann
Connelly.


»Ich habe seit heute morgen
meine Meinung geändert, Lieutenant«, sagte sie gelassen. »Wir werden mit Ihnen
kooperieren.«


»Wir?« fragte ich.


»Dane und ich. Ich habe ihn
gleich angerufen, nachdem Sie weggegangen waren, und er ist um die Mittagszeit
herum hierhergekommen.«


»Ich möchte eine Frage
stellen«, sagte Connelly. »Nichts Persönliches, Lieutenant.« Seine Leichenaugen
starrten ins Gesicht der Frau. »Lokale Polizei?«


»Es kann nicht schaden«,
erwiderte sie. »Außerdem mag ich ihn — auf eine merkwürdige Art.«


»Du?«


»Ihre Lippen verzogen sich zu
etwas, das möglicherweise als Lächeln gedacht war. »Ich weiß, es ist schwer zu
glauben, Dane, aber der hier ist smart und wahrscheinlich sogar ehrlich.«


»Kooperieren«, sagte er, als
hätte er das Wort zum erstenmal gehört. »Bis zum äußersten?«


»Warum nicht?« Sie zuckte
leicht mit den Schultern. »Er arbeitet auf seiner Straßenseite, wir auf der
unseren.«


Er tippte mit dem Zeigefinger
ein paarmal ungeduldig auf das eine Foto. »Hast du den Burschen gekannt?«


»Nein«, erwiderte sie. »Ich
hatte gehofft, du würdest ihn kennen.«


»Louis Fredo«, sagte er. »Ein
kleiner Ganove aus Los Angeles. Vorbestraft.« Er sah mich an. »Das wußten Sie
wohl schon?«


»Bis jetzt noch nicht«,
antwortete ich. »Es dauert ein bißchen, bis das FBI die Fingerabdrücke
identifiziert hat.«


»All diese kleinen Knilche, die
in ihren weißen Kitteln von Schublade zu Schublade rennen, und die Regierung
bezahlt sie auch noch dafür«, sagte er. »Die Steuerzahler sollten
protestieren.«


»Dane hat mich veranlaßt, meine
Ansicht zu ändern«, sagte Mrs. Siddell. »Das hat er zwar nicht beabsichtigt,
aber er hat es bewirkt. Einer von ihnen hat meine Tochter umgebracht.«


»Glauben Sie bloß diesen
Quatsch mit dem Selbstmord nicht, Lieutenant«, sagte Connelly mit seiner
heiseren Stimme. »Wenn man einen Kerl wie Fredo vor die Wahl stellt, entweder
seine Mutter oder sich selbst abzumurksen, dann dürfen Sie dreimal raten, wer
am Ende mit einer Kugel im Gehirn auf dem Boden liegt.«


»Es stimmt, was Dane sagt«,
fuhr Mrs. Siddell energisch fort. »Es gibt Zeiten, in denen Loyalität ein Ende
hat. Für mich war der Zeitpunkt gekommen, als die Leiche meiner eigenen Tochter
in meinem Garten lag.«


»Willst du ihm Namen nennen?«
fragte Connelly.


»Warum nicht?«


Ihr Blick hielt dem seinen
stand.


»Warum nicht?« Er zuckte mit den
Schultern. »Aber wir arbeiten nach wie vor auf unserer Straßenseite.«


Das war eine Feststellung,
keine Frage. Meine Kopfhaut begann zu prickeln. Das hatte in Pine City gerade
noch gefehlt — der Ausbruch einer Art Bandenkrieg.


»Fünf sind noch aus den alten
Tagen übrig«, sagte Mrs. Siddell, »und alle sind zu größeren und lukrativeren
Dingen übergegangen. Einer von ihnen ist in Hawaii, einer in Maryland, damit
bleiben drei — Gerry Bryant, Fred Magnusun und Stuart Whitney.«


»Whitney?« sagte ich.


»Je größer sie werden, desto
respektabler werden sie«, sagte Mrs. Siddell. »Bryant und Magnusun sind noch in
Los Angeles, aber sie werden heute abend hierherkommen.«


»Sie scheinen da sehr sicher zu
sein«, bemerkte ich.


»Ich habe sie heute nachmittag
angerufen und ihnen erzählt, was vorgefallen ist. Sie werden erscheinen.«


»Was haben Sie ihnen denn im
einzelnen erzählt?« erkundigte ich mich.


»Das gleiche, was ich auch
Whitney erzählen werde«, erwiderte sie. »Daß sie gut daran tun, herauszufinden,
wer von ihnen meine Tochter ermordet hat, denn wenn das nicht klappt, werden
sie gewaltige Scherereien bekommen.«


»Es könnte bedeuten, daß Sie
selbst dabei umkommen«, sagte ich.


»Nicht, solange Dane in meiner
Nähe ist«, erwiderte sie ruhig.


»Fredo«, warf Connelly ein.
»Wie gesagt, ein kleiner Fisch. Seit zwei Jahren hatte ich nichts mehr von ihm
gehört. Damals war er sozusagen freier Mitarbeiter, nahm, was er an Aufträgen
kriegte, und das waren nicht viele.«


»Haben Sie jemals von einem
Earl Jamison gehört?« fragte ich ihn.


»Whitneys Nothelfer in allen
Lebenslagen«, antwortete er. »Noch nicht trocken hinter den Ohren, aber voller
Biereifer. Warum?«


»Ach, nur so«, sagte ich
unschuldig. »Ein echter Zufall, Mrs. Siddell, daß Sie und Whitney beide Pine
City als Wohnort ausgesucht haben.«


»Er ist ungefähr ein halbes
Jahr nach mir hierher gezogen«, sagte sie. »Er versuchte ein paarmal Kontakt
aufzunehmen, aber ich habe für den Rest meines Daseins genug von ihm.«


Unversehens kam mir ein
Gedanke. »Ihr ehemaliger Mann?«


Sie zögerte kurz und nickte
dann. »Nur haben wir uns nie der Mühe unterzogen, die Vereinigung zu
legalisieren, weil er das nicht für nötig hielt.«


»Er war bereits verheiratet?«


»Davon hörte ich im Gefängnis.
Genau drei Monate, nachdem man mich eingesperrt hatte. Die beiden hatten
ebenfalls eine Tochter, aber die Frau starb dann. Carol entnahm den
Zeitungsabschnitten, daß sie ein uneheliches Kind war, und das verbesserte die
Situation auch nicht gerade.«


»Ich werde mit Whitney reden,
wenn er aus Los Angeles zurückkommt«, sagte ich.


»Tun Sie das«, pflichtete sie
bei. »Ich werde Sie wissen lassen, wann Magnusun und Bryant eintreffen und wo
sie sich aufhalten.«


»Danke«, sagte ich.


»Und wir bleiben beide hübsch
auf unserer Straßenseite, Lieutenant«, sagte Connelly ruhig. »Es dreht sich um
was Ähnliches wie ein Wettrennen, ja? Jeder versucht, den Mörder zuerst zu
erwischen.«


»Wenn Sie der erste sind, dann
erzählen Sie es mir, und ich kümmere mich um die Sache«, sagte ich.


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich schulde Elizabeth etwas«, sagte er. »Damals, als ich nicht viel mehr
war als ein dummer Junge, da hat sie für mich — wie sagt man? — Fürsprache
eingelegt, ja, das ist das Wort.« Er lachte kurz. »Ich habe damals ein paar
wirklich alberne Fehler gemacht.« Er hielt zwei Finger in die Luft. »Zweimal.
Ich stehe also in ihrer Schuld. Wenn ich herausfinde, wer Elizabeths Kleine
umgebracht hat, bringe ich ihn um.«


»Wenn Sie das tun, werde ich
hinter Ihnen her sein«, sagte ich.


»Ich werde ein
unerschütterliches Alibi haben.« Seine Augen waren düster. »Ich sage Ihnen
eines, Lieutenant, in aller Freundschaft.« Zum erstenmal blickte er mich direkt
an und sah mich dabei offenbar deutlich als Leiche vor sich. »Geraten Sie mir
ja nicht in die Quere. Ich bin gar nicht so freundlich.«
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Es war gegen fünf, als ich ins
Büro zurückkehrte. Annabelle war damit beschäftigt, ihre Schreibmaschine mit
der Schutzhülle zu bedecken, und ihr Gesicht hatte einen gedankenverlorenen
Ausdruck.


»Ist der Sheriff da?« fragte
ich ohne jede Begeisterung.


»Er ist vor einer Stunde nach
Hause gegangen«, sagte sie. »Er hat heute abend den Bürgermeister zum Dinner.«


»Mit Preiselbeersauce?«


Sie zuckte zusammen. »Dr.
Murphy war vor ungefähr einer Stunde hier. Er hinterließ die Autopsieberichte
auf Ihrem Schreibtisch, aber er sagte, er wisse, Sie hätten schon bei
zweisilbigen Worten Mühe mit dem Lesen, und wenn Sie was nicht verstünden,
sollten Sie ihn zu Hause anrufen.« Sie zupfte energisch an ihrem Kleidersaum,
so daß er einen Zentimeter tiefer rutschte, strich sich das honigblonde Haar
zurecht und sah mich dann an.


»Al?« Ihr Lächeln war unsicher.
»Sehe ich okay aus?«


»Großartig, wie immer«,
antwortete ich prompt.


»Im Ernst?«


»Im Ernst«, sagte ich, »schön
und verführerisch wie üblich. Warum?«


»Ach, nichts.« Sie zuckte kurz mit
den Schultern. »Ich bin nur heute abend verabredet und habe nicht mehr die
Zeit, vorher nach Hause zu gehen und mich umzuziehen, das ist alles.«


»Stuart Whitney?« fragte ich.


»Seien Sie nicht albern«,
erwiderte sie. »Er heißt Greg Ballantyne, und ich habe ihn letzte Woche auf
einer Party kennengelernt.«


»Was tut er?«


»Ich bin überrascht, daß Sie
noch nichts von ihm gehört haben«, sagte sie selbstzufrieden. »Aber schließlich
entgehen Ihnen ja die subtileren Dinge des Daseins sowieso meistens, nicht
wahr? Sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, irgendein armes Mädchen um Ihre
verdammte Couch herumzujagen, um Ihrem Geist jemals eine Chance zu geben.«


»Ist er vielleicht ein
Gehirnschlosser?«


»Zufällig ist er der Moderator
eines Diskussionsprogramms im Fernsehen«, erklärte Annabelle kühl-arrogant.
»Jeder sagt, er sei das Anregendste, was man je erlebt hat.«


»Es klingt ganz so, als hätten
Sie einen intellektuell stimulierenden Abend vor sich«, sagte ich. »Haben Sie
sich schon überlegt, worüber Sie reden wollen?«


»Reden?«


»Nun ja«, ich zuckte leicht mit
den Schultern. »Bei einem solch intellektuellen Supermann wollen Sie doch wohl
nicht als Dummchen dastehen, oder? Wenn er nun zum Beispiel über Atlantis reden
möchte?«


»Atlantis?« Ihre Brauen zogen
sich zusammen, so daß sich eine tiefe Furche zwischen ihnen bildete. »Meinen
Sie Atlantis in Georgia?«


»Nein, das andere«, antwortete
ich. »Ich glaube, es liegt in Maine.«


»Danke, Al«, sagte sie
erleichtert. »Ich wußte gar nicht, daß es zwei gibt.«


Erneut zupfte sie energisch am
Rocksaum, und ich verspürte einen scharfen Schmerz in meinen Eingeweiden,
während ich auf die wundervollen Konturen ihrer vollen Brüste starrte, um die
sich der dünne Stoff so liebevoll schmiegte.


»Ich glaube, ich muß jetzt
gehen«, sagte sie. »Ich bin um fünf Uhr dreißig mit ihm verabredet, und wenn er
so ein großes Tier beim Fernsehen ist, wird er es nicht gern haben, wenn man
sich verspätet.«


»Warum lassen Sie ihn nicht
sausen?« schlug ich hoffnungsvoll vor. »Ich habe erst vor zwei Tagen mein Monatsgehalt
bekommen. Wir könnten irgendwo was trinken, dann in das neue Strandrestaurant
hinausfahren und—«


»-danach in Ihre Wohnung
zurückkehren«, sagte sie müde. »Nein, danke, Al. Ich habe meine Laufschuhe
nicht mit, und außerdem möchte ich dieses eine Mal meinem Geist eine Chance
geben.«


»Okay«, sagte ich mürrisch.
»Aber ich wette, er hat noch nie was von Atlantis in Maine gehört.«


»Adieu, Lieutenant«, sagte sie
in formellem Ton. »Ich wünsche Ihnen, daß Sie einen hübschen, einsamen Abend
verbringen. Wenn Sie sich langweilen, können Sie immer noch hinter sich selbst
her um die Couch jagen.«


Nachdem sie verschwunden war,
nahm ich den Hörer ab und wählte Doc Murphys Privatnummer. Er meldete sich nach
dem zweiten Rufzeichen, was immerhin eine Leistung war.


»Wheeler«, sagte ich.


»Haben Sie die
Obduktionsberichte bekommen?«


»Ja, aber ich habe sie mir noch
nicht angesehen. Sie wissen doch, ich habe solche Schwierigkeiten mit
zweisilbigen Worten.«


»Dann hat Ihnen Annabelle
Jackson also meine Befürchtungen ausgerichtet?« Er seufzte leise. »Ich hoffe
inbrünstig, daß das Mädchen ihre Leiche der Wissenschaft vermacht. Sie hat die
unglaublichste Pectoralmuskulatur, die ich je gesehen habe.«


»Ist Ihre Frau zu Hause?«


»Fragen Sie das im Ernst?« Er
kicherte obszön. »Ich habe hier lediglich zwei nackte Krankenschwestern, die
einander mit der Peitsche auf Touren bringen, während sie darauf warten, daß
ich endlich den verdammten Telefonhörer auflege.«


»Wetten, daß ich sie kenne!«
sagte ich aufgeregt. »Die eine schielt, hat O-Beine und jedesmal, wenn sie
lacht, Probleme mit ihrem Gebiß. Und die andere—«


»Die Obduktionsberichte«,
unterbrach er mich. »Das Mädchen wurde natürlich mit dem Messingdraht
erdrosselt, und die Todeszeit, die ich Ihnen angegeben habe, stimmt ungefähr.
Ich empfinde es zwar nicht als Trost, aber angesichts der Heroinmenge in ihrem
Körper hätte sie vermutlich ohnehin nur noch rund drei Monate zu leben gehabt.
Dazu die üblichen Begleiterscheinungen, Unterernährung etcetera.«


»Und der Mann?« fragte ich.


»Haben Sie ihn identifizieren
können?«


»Louis Fredo«, sagte ich. »Ein
kleiner Ganove aus Los Angeles, wie ich gehört habe. Das FBI hat offenbar seine
Fingerabdrücke noch nicht herauspicken können.«


»Er ist wirklich interessant«,
sagte Murphy. »Eine seltene Selbstmordmethode. Er hat sich mit Hilfe von zwei
Kugeln umgebracht.«


»Was hat er?«


»Er hatte zwei Kugeln im Kopf.
Ich habe sie Ed Sanger als eine Art Weihnachtsgeschenk hinübergeschickt.«


»Wie steht es mit den
Pulverspuren an seiner Schläfe?«


»Die Proben liegen auch bei
Sanger. Die Todeszeit ist ebenfalls zutreffend. Er hatte noch ausreichend
Alkohol im Magen, um eine größere Party damit zu versorgen.«


»Er war also betrunken?«


»Schon mehr betäubt, möchte ich
annehmen«, sagte Murphy. »Sonst habe ich keine wesentlichen Neuigkeiten für
Sie, Al.«


»Ich werde mich mit Adlerauge
Sanger ins Benehmen setzen«, sagte ich. »Danke, Doc. Hoffentlich haben sich die
beiden Krankenschwestern inzwischen nicht in völlige Erschöpfung
hineingepeitscht.«


»Unmöglich«, sagte er selbstzufrieden.
»Sie tragen beide Rüstungen, um ihre Jungfräulichkeit zu schützen.«


»Und sie haben keine Ahnung,
daß Sie einen Büchsenöffner besitzen?« Ich legte schnell auf, bevor seine
Phantasie vollends aus den Fugen geriet.


Dann rief ich im Polizeilabor
an und ließ mich mit Ed Sanger verbinden. Seine Stimme hatte vor Begeisterung
etwas Jubilierendes, und ich fragte mich, wie ein Kollege über seine Arbeit
derartig in Ekstase geraten konnte.


»Es ist verrückt, Lieutenant«,
sagte er. »Zwei Kugeln im Kopf, und nur eine stammt aus dem Revolver, den er in
der Hand hielt.«


»Und was ist mit der anderen?«


»Achtunddreißiger Kaliber, und
die Pulverspuren sind recht interessant. Doc Murphy hat uns Proben
herübergeschickt, und man kann daraus schließen, daß eine Kugel aus unmittelbarer
Nähe abgegeben wurde — die zweite — und daß die andere aus ungefähr anderthalb
Meter Entfernung abgeschossen wurde.«


»Soll das heißen, daß jemand
ihn totgeschossen und dann eine zweite Waffe benutzt hat, um aus unmittelbarer
Nähe in dasselbe Loch im Kopf zu schießen, um das Ganze als Selbstmord
hinzustellen?« fragte ich einigermaßen nervös.


»Ja, ich kann mir schon
vorstellen, was Sie empfinden, Lieutenant«, sagte Ed in mitfühlendem Ton. »Was
für ein Irrer würde so etwas tun?«


»Wer weiß?« sagte ich bedrückt.
»Sonst noch was?«


»Im Augenblick nein«,
antwortete er. »Reicht es Ihnen denn noch nicht?«


Ich sagte Ed auf Wiedersehen
und legte auf. Dann ging ich zum Wagen hinaus und fuhr zurück nach Valley
Heights. Schräge Sonnenstrahlen fielen auf das Haus am Sunrise Drive, in einem
anderen Winkel als zuvor, aber sonst schien alles unverändert — es wirkte
luxuriös, solide und respektabel. So etwa wie bisher Stuart Whitneys
Reputation, dachte ich.


Die Blonde öffnete die Haustür
und rollte, als sie mich erblickte, die Augen gen Himmel.


»Doch nicht schon wieder! Wenn
Sie bei uns einziehen wollen, warum sagen Sie das dann nicht geradeheraus?«


»Ist Ihr Vater schon zurück?«
fragte ich.


»Er ist zurück«, sagte sie mit
immenser Befriedigung. »Ich habe ihm gerade erzählt, wie verdammt unhöflich Sie
gewesen sind, und der Dampf strömt ihm bereits aus den Ohren! Nutzen Sie Ihre
Zeit als Bullenlieutenant noch aus, Peeler, denn länger als bis morgen mittag
werden Sie das nicht mehr sein.«


»Ich möchte mit ihm sprechen«,
sagte ich höflich.


»Mein lieber Mann!« Sie lachte
kurz. »Und er möchte mit Ihnen sprechen! Folgen Sie mir und gehen Sie
rechtzeitig in die Knie.«


Ich ging hinter ihr her durchs
Haus und trat in einen großen, reichhaltig ausgeschmückten Wohnraum. Der
Bursche, der vor der Bar stand und sich soeben einen Drink mixte, drehte sich
langsam um und sah mich ebenso ausdrucks- wie teilnahmslos an.


»Daddy«, sagte Zana Whitney,
und der bösartige Triumph in ihrer Stimme war unverkennbar, »das ist der Bulle,
von dem ich dir erzählt habe. Lieutenant Heeler.«


»Wheeler«, sagte ich
automatisch.


Stuart Whitney war um die
fünfzig herum, ein großer Mann mit einem beginnenden Schmerbauch und der
Ausstrahlung gelassener, aber unantastbarer Autorität. Sein dichtes braunes
Haar begann an den Schläfen weiß zu werden, und seine grauen Augen waren
tiefliegend und wachsam.


»Ich wollte, du würdest keine
so kindischen Ausdrücke benutzen, Zana«, sagte er mit geschmeidiger
Tenorstimme. »Allmählich wirst du zu alt dafür.«


»Na und?« Ihr Mund verzog sich
schmollend. »Willst du ihm nicht die Visage in den Dreck treten, weil er mich
so behandelt hat?«


»Ich glaube, es wäre das beste,
wenn du uns allein ließest«, sagte er abrupt.


»Ziehst du den Schwanz ein?«
Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Du hast ja Angst vor ihm. Angst vor einem
läppischen, albernen Bauernkaff...«


»Raus!« Er flüsterte das Wort
nur, und die Blonde erstarrte, als hätte er ihr eben eine Ohrfeige verpaßt. Sie
sah ihn eine ganze Weile wie betäubt an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um
und rannte fast aus dem Zimmer.


Whitney konzentrierte sich
darauf, seinen Drink vollends fertig zu mixen, dann lächelte er mir bedächtig
zu.


»Töchter!« Er zuckte anmutig
mit den Schultern. »Am Anfang gibt man ihnen alles, anschließend bereut man
es.«


»Das betrifft diese hier«,
sagte ich. »Wie stand es mit der anderen?«


»Wovon reden Sie da, zum
Teufel?«


»Von Ihrer anderen Tochter,
Carol Siddell«, sagte ich. »Diejenige, die heute früh ermordet wurde.«


Er schloß für ein paar Sekunden
die Augen, und auf seinem Gesicht tauchte ein verkrampfter Ausdruck auf, der
beinahe wie echter Schmerz aussah. »Sie war das Mädchen, das ermordet wurde?«
sagte er leise. »Und dann beging der Mann, der sie umgebracht hat, in unserem
Blockhaus am See draußen Selbstmord?«


»Er wurde ebenfalls ermordet«,
sagte ich ruhig. »Wer immer es getan hat, hat einen recht ungeschickten Versuch
unternommen, das Ganze als Selbstmord zu frisieren.«


»Ich bin völlig verwirrt,
Lieutenant. Entschuldigen Sie mich.« Er trank aus seinem Glas und wischte sich
danach die Lippen sorgfältig an einem Taschentuch ab. »Ganz offensichtlich
haben Sie mit Elizabeth Siddell gesprochen.«


»Ganz recht. Und auch mit einem
ihrer Freunde, Dane Connelly.«


»Connelly?« Sein Mund preßte
sich zusammen. »Der ist hier?«


»Mrs. Siddell findet, es habe
sich seit dem Zeitpunkt, als jemand heute früh die Leiche ihrer Tochter neben
ihrem Swimming-pool abgeladen hat, alles geändert«, sagte ich. »Sie hat
Nachforschungen über die verbliebenen großen Bosse des ursprünglichen Syndikats
angestellt. Nur drei von ihnen spielten heute noch eine Rolle, behauptet sie.
Fred Magnusun, Gerry Bryant und Stuart Whitney. Die beiden Erstgenannten werden
heute abend noch hier ein treffen. Sie rief sie an und sagte ihnen das gleiche,
was sie auch Ihnen sagen wird. Sie drei würden gut daran tun, herauszufinden,
wer ihre Tochter umgebracht hat, und zwar schnell. Wenn nicht, würden Sie
gewaltige Scherereien bekommen.«


»Nach all dieser Zeit will sie
reden?« Er überlegte einen Augenblick lang und nickte dann plötzlich. »Ja, nach
dem, was geschehen ist, wird sie das vermutlich tun wollen. Das schreit
förmlich danach, daß sie selbst dabei umkommt.«


»Ich glaube, das weiß sie«,
sagte ich. »Aber sie vertraut darauf, daß das nicht geschehen wird, solange
Dane Connelly in ihrer Nähe ist.«


»Nach wie vor würde uns das
alle drei ruinieren«, sagte er langsam. »Wir dürfen es nicht zulassen. Wir
haben zu viel Einfluß, um es zuzulassen.« Mit einem einzigen krampfhaften
Schluck leerte er sein Glas. »Wie, zum Teufel, konnte es geschehen, daß Carol
ermordet wurde?«


»Das versuche ich eben
herauszufinden«, erwiderte ich. »Sie war rauschgiftsüchtig, ihre Schenkel waren
voller Einstichnarben. Der Arzt, der sie obduziert hat, schätzt, daß sie
ohnehin nur noch ungefähr drei Monate zu leben gehabt hätte.«


»Süchtig?« Er blinzelte. »Wie
kam es dazu?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.


»Hat sich ihre Mutter denn
überhaupt nicht um sie gekümmert?«


»Nachdem ihre Mutter aus dem
Gefängnis entlassen worden war, lud sie das Mädchen ein, sie zu besuchen«, sagte
ich. »Jemand schickte Carol anonym ein Päckchen, das Zeitungsausschnitte aus
der Zeit des Prozesses enthielt. Das rief eine starke emotionelle Reaktion in
dem Mädchen hervor, und sie rannte von zu Hause weg. Seither hat Mrs. Siddell
ihre Tochter nicht mehr lebend gesehen — der Vorfall liegt achtzehn Monate
zurück.«


Er goß sich einen neuen Drink
ein, seine Hände bewegten sich langsam und präzise. »Der Mann, der angeblich im
Blockhaus ermordet wurde — wissen Sie, wer er war?«


»Louis Fredo«, sagte ich.


»Sind Sie sicher?«


Ich zeigte ihm das Foto, und er
nickte bedächtig. »Stimmt, das ist Fredo.«


»Sie kannten ihn?«


Er nickte erneut. »Ein kleiner
Gauner«, sagte er kurz. »Darauf aus, es zu was zu bringen. Wenn jemand was
gegen Carol im Schilde geführt hat, dann wäre Fredo dumm genug gewesen, da
mitzumachen.«


»Ich halte es nach wie vor für
möglich, daß er sie tatsächlich umgebracht hat«, sagte ich. »Aber mit
Sicherheit hat er keinen Selbstmord begangen.«


»Hier in Pine City bin ich
erledigt«, sagte er leise, so als spräche er zu sich selbst. »Es wird alles
herumgetratscht werden, und allen wird es peinlich sein, mich zu kennen,
angefangen beim Bürgermeister. Aber wenn Elizabeth auspackt, bin ich auch in
Los Angeles erledigt.« Er sah mich an, seine grauen Augen waren düster. »Im
Augenblick haben Sie es nur mit einem Doppelmord zu tun, Lieutenant. Aber wenn
Magnusun und Bryant hier auftauchen, werden Sie sich unter Umständen mit einem
Blutbad befassen müssen. Die beiden werden nicht allein kommen.« Seine Lippen
wurden schmal. »Und dabei habe ich fast Dane Connelly vergessen. Das wäre das
Dümmste, was man tun könnte — Connelly vergessen!«


»Und Ihren Mitarbeiter Earl
Jamison?« erkundigte ich mich.


»Und meinen Mitarbeiter Earl
Jamison«, bestätigte er in neutralem Ton.


»Können Sie sich irgendeinen
Grund vorstellen, weshalb jemand Ihre Tochter umgebracht haben könnte?« fragte
ich.


»Sie war nicht meine Tochter«,
sagte er sachlich. »Sie hat immer nur Elizabeth gehört. Vom Beginn des
Prozesses an bis jetzt habe ich sie niemals zu Gesicht bekommen. Ich nehme an,
Sie haben die Wahl zwischen zwei möglichen Gründen, Lieutenant. Entweder haßt
jemand Elizabeth so sehr, daß er glaubte, das einzige, womit sie zu treffen
sei, wäre ihre Tochter. Oder« — er machte eine kurze Pause — »der Betreffende
dachte, es sei die einzige Möglichkeit, sie zum Reden zu bringen.«


»Wer könnte daran interessiert
sein?« fragte ich.


»Keine Ahnung.« Er zuckte
flüchtig mit den Schultern. »Ich jedenfalls nicht.«


»Wenn Ihnen irgend etwas
einfällt-«, begann ich.


»Setze ich mich natürlich mit
Ihnen in Verbindung.« Seine Stimme klang wieder forsch und ganz nach großem
Boß. »Es hat keinen Sinn, mit Elizabeth zu reden. Das habe ich früher schon ein
paarmal versucht. Was mich betrifft, so bin ich seit der Zeit ihres Prozesses
für sie gestorben. Aber ich werde mit Bryant und Magnusun sprechen, wenn sie
hierher kommen. Vielleicht wissen sie etwas, was ich nicht weiß.«


»Ich habe das Gefühl, daß
jedermann etwas weiß, das ich nicht weiß«, sagte ich. »Einschließlich Sie.«


»Versuchen Sie nicht, bei mir
den hartgesottenen Bullen zu spielen, Lieutenant«, sagte er leichthin. »Ich
habe schon mehrere Leute Ihrer Kategorie als Vorgericht verspeist.«


»Aber nicht in Pine City«,
sagte ich.


»In Pine City noch nicht«,
pflichtete er bei.
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Ich nahm ein lausiges, einsames
und teures Abendessen in einem neuen Restaurant namens >Die köstliche
Ente< zu mir. Anschließend resümierte ich, daß der Besitzer einen miserablen
Sinn für Humor hatte und gut daran täte, statt seiner Mahlzeiten Gruppensex zu
Discountpreisen zu bieten.


Es war kurz nach neun, als ich
in die Wohnung zurückkehrte. Ich fütterte den Hi-Fi mit Liza Minellis
unsterblichem >Cabaret<, weil ich mich nicht nur einsam, sondern auch ein
bißchen dekadent fühlte, und goß mir einen Drink ein. Es erwies sich als
unmöglich, nicht darüber nachzugrübeln, wie sich Annabelle Jacksons Verabredung
mit dem Genie des örtlichen Fernsehens wohl entwickelte. Der einzige
Unterschied, der zwischen einem natürlichen Erotomanen wie mir und einem intellektuellen
Erotomanen wie ihm bestand, war vermutlich der, daß er ihr mit dem
abgedroschenen Geschwafel, er sei nur an ihrem Intellekt interessiert, zu Leibe
rückte. Da ich verdammt gut wußte, daß Annabelle aller Wahrscheinlichkeit nach
mit fliegenden Fahnen darauf hereinfallen würde, hob sich meine Stimmung
keineswegs.


Kurz vor halb zehn klingelte es
an der Wohnungstür, und ich versuchte sofort die alberne Hoffnung in mir zu
ersticken, daß Annabelles Verabredung sich als die Katastrophe des Jahres herausgestellt
habe und sie zu mir käme, um Trost zu suchen. Aber die Hoffnung, die das
Inferno in Wheelers Brust besiegen konnte, erlosch schlagartig in dem
Augenblick, als ich die Tür öffnete.


Die beiden hätten die Erfüllung
des Bittgebets eines Erotomanen sein können. Da standen sie nun — die eine
blond, die andere dunkelhaarig. Die Blonde trug eine Art schwarzen Kaftan aus
irgendeinem sehr leichten Stoff, so leicht, daß er sich, sobald irgend jemand
auch nur heftig atmete, gefällig um ihren Körper legte, so daß sie dann
plötzlich splitterfasernackt wirkte. Die Dunkelhaarige trug ein kanariengelbes
Seidenhemd, bei dem lediglich die beiden untersten Knöpfe geschlossen waren,
und dazu äußerst knappe schwarze Samthosen. Einen Augenblick lang fühlte ich
mich wie der große weiße Jäger, der sich plötzlich einer Tigerin und einer
Löwin gegenübersieht, während ihm einfällt, daß er das Gewehr hinten im Zelt
zurückgelassen hat.


»Ich kapiere es einfach nicht«,
sagte Zana Whitney.


»Ich kann es nach wie vor nicht
glauben«, sagte ihre dunkelhaarige Freundin.


»Was?« fragte ich intelligent.


»Sie haben Daddy eine
Scheißangst eingejagt«, sagte Zana elegant. »Das hätte ich vorher nicht für
möglich gehalten.«


»Wie interessant.« Ich
versuchte ihnen die Tür vor der Nase zuzumachen. »Gute Nacht.«


»Moment mal.« Die Blonde legte
die Hand flach gegen die Tür und drückte sie wieder auf. »Ich bin nicht den
ganzen langen Weg hierhergekommen, bloß um blöde daherzuquasseln.«


»Sind Sie auf irgendwelche
Sensationen aus?« Ich gab es auf, die Tür schließen zu wollen.


»Mir ist eingefallen, wo ich
das Mädchen schon mal gesehen habe«, sagte Zana.


»Kommen Sie rein«, forderte ich
die beiden auf.


Sie schoben sich an mir vorbei
ins Wohnzimmer. Ein kurzes Schweigen entstand, nachdem ich sie eingeholt hatte
und beide damit fertig waren, die Einrichtung zu mustern.


»Primitiv«, bemerkte Diana.


»Aber im Ansatz gar nicht so
schlecht«, wandte Zana ein.


»Eine deutlich eingleisige
Denkweise«, pflichtete ihre Freundin bei. »Die Riesencouch, die Hi-Fi-Anlage
mit all den in den Wänden versteckten Lautsprechern und nicht zu vergessen die
schummrige Beleuchtung.«


»Ein Superhengst?« Die Stimme
der Blonden klang nun leicht angeregt. »Vielleicht bildet er sich das aber auch
bloß ein.«


»Ein Säufer«, sagte Diana. »Und
dazu noch ein einsamer Säufer. Das sind die Schlimmsten.«


»Vielleicht sollten wir ihn vor
sich selbst retten?« Zana dachte eine geschlagene Sekunde nach. »Ich möchte
einen Campari mit Soda haben.«


»Für mich einen Stinger«, sagte
Diana. »Kein Eis. Aber kühlen Sie das Glas gut.«


»Scotch«, sagte ich. »Sie haben
die Wahl zwischen Wasser und Soda.«


»Mit Eis«, sagte Zana prompt.
»Was für ein unglaublich niederes Niveau!«


»Es hätte noch schlimmer sein
können.« Diana schauderte drastisch. »Ich meine, es hätte sich ja um Rye oder
sogar Bourbon handeln können.«


»Sie haben nach wie vor die
Wahl«, erklärte ich. »Soda oder einen Schuß reinen Stoffs aus der städtischen
Wasserleitung.«


»Auf Eis!« zischte Diana.


Ich ging in die Küche, goß die
Drinks ein und brachte sie ins Wohnzimmer zurück. Die beiden Mädchen saßen
nebeneinander auf der Couch. Diese ließ aufgrund ihrer Größenordnung noch eine
Menge Platz, aber ich fand, Vorsicht sei die Mutter der Porzellankiste, und
ließ mich in einem Sessel ihnen gegenüber nieder.


»Sie erinnern sich jetzt daran,
wo Sie Carol Siddell schon gesehen haben?« erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


Zana schluckte einen Mundvoll
Scotch hinunter und zog eine heftige Grimasse. »Das ist noch nicht mal das gute
zwölf Jahre alte Zeug!«


»Rede schon«, sagte Diana. »Du
siehst doch, wie er herumzappelt. Du wirst ihn zu keinerlei Konzentration
bringen, solange du es ihm nicht erzählt hast.«


Zanas weit auseinanderliegende
Augen funkelten in plötzlichem Interesse, während sie ihre Freundin ansah.
»Ach, das meinst du?«


»Warum nicht?« sagte die
Dunkelhaarige. »Es wäre ein interessanter erstmaliger Versuch.« Ein
schüchternes, zartes Lächeln teilte ihre Lippen. »Und wenn ich nach den
Erfahrungen mit diesem greulichen Knilch Jamison was nötig hätte, dann eine
richtige, gute Nummer.«


»Ich weiß, was du meinst«,
bemerkte Zana nachdenklich. »Aber ein Bulle?«


»Na, nun erzähle es ihm mal«,
ermunterte sie Diana. »Hinterher können wir dann entscheiden.«


»Okay.« Zana schluckte einen
weiteren Mundvoll Scotch hinunter und zog erneut eine Grimasse. »Haben Sie auch
ganz bestimmt keinen Campari?«


»Bei mir wird immer sehr
schnell alles knapp«, knurrte ich. »Vor allem meine Geduld.«


»Es ist sozusagen vertraulich«,
begann sie. »Ich meine, erwarten Sie nicht von mir, daß ich das Ganze noch einmal
wiederhole, schon gar nicht vor Gericht. Lassen Sie sich das in Ihren sturen
Holzkopf eingehen. Diana hat Beziehungen in Los Angeles für Marihuana, aber sie
war jetzt eine ganze Weile hier bei mir, und uns ging der Stoff aus. Also
fragten wir Earl Jamison, ob er am Ort irgendwelche Beziehungen hätte, und wenn
nicht, würde er gut daran tun, eine aufzureißen. Das war gleich am Anfang, als
ihm noch nicht der Dampf ausgegangen und er noch so scharf auf Diana war. Also
erklärte sie ihm, kein Marihuana, kein—«


»Ich begreife schon«, sagte ich
schnell.


»Wie dem auch sei, zwei Tage
später sagte er, er habe jemanden aufgetan, aber die Betreffenden seien
ziemlich nervös, es wäre besser, wir würden mit ihm gehen, damit sie ihn nicht
für einen Polizisten oder so was Widerwärtiges hielten.«


»Nur konnte ich nicht mitgehen,
als es soweit war«, sagte Diana fröhlich. »Mir troff von der vergangenen Nacht
her noch der Alkohol aus den Ohren, und ich habe die ganze Zeit über gekotzt.«


»Na ja, wir mußten das neue
Kabrio benutzen, das mir mein Vater vor ein paar Monaten zum Geburtstag
geschenkt hat«, erklärte Zana. »Und es ist mit echtem Leder gepolstert. Also
fuhr ich allein mit Earl los.«


»Wohin?« fragte ich.


»Irgendwo auf den Berg. Sie
waren zu dritt, zwei Burschen und das Mädchen. Das Mädchen und einer der Kerle
— der mit dem Bart und den großen, toten Augen — waren Hippies. Mit dem zweiten
stand es anders. Er jagte mir eine Höllenangst ein. Unter der Oberfläche nichts
als Bösartigkeit — Sie verstehen doch? Ich glaube, er machte auch Earl Angst.
Jedenfalls wurden wir nach langem Feilschen handelseinig; das Zeug war sehr
teuer. Sechzig Dollar pro Unze, und auch dabei wurden wir noch reingelegt.«


»Wieso?« fragte ich.


»Es war chinesischer Stoff«,
erklärte Diana.


»Und gibt es da einen
Unterschied?« fragte ich in ehrlicher Unkenntnis der Sachlage.


»Das gehört zu den dreckigen
Tricks in der Branche«, erklärte Zana, als spräche sie mit einem kleinen Kind.
»Sie tauchen das Zeug zuerst in Opium in der Hoffnung, Sie an harten Stoff zu
gewöhnen.«


»Wir haben nur den einen Joint
geraucht«, sagte Diana und schauderte wieder auf ihre drastische Art. »Mann,
war das ein übler Trip!«


»Und das Mädchen war die auf
dem Foto?« fragte ich.


»Da bin ich ganz sicher.« Zanas
Stimme klang überzeugt. »Ich wußte gleich, daß ich sie schon einmal gesehen
hatte, als Sie mir ihr Bild zeigten, aber es ist mir erst vor einer Stunde
eingefallen, wo das war.«


»Wußte sie, wer Sie sind?«


»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit
den Schultern. »Vielleicht hat Earl meinen Namen erwähnt. Die beiden Burschen
hießen Max und Eddie.«


»Wie nannten sie das Mädchen?«


»Meistens bedachten sie sie mit
Schimpfnamen. Aus irgendeinem Grund war die Lady bei ihnen nicht beliebt. Sie
nannten sie so ziemlich alles außer Carol. Der Bösartige war Max, und er war
wesentlich älter als die beiden anderen.« In ihren Augen lag der Ausdruck von
Mitleid, der bei den Jungen immer auftaucht, wenn sie von sehr alten Leuten
sprechen. »Vielleicht war er sogar schon dreißig.«


»Wo genau befanden sie sich auf
dem Bald Mountain?«


»Auf halbem Weg hinauf geht
nach links ein ungeteerter Fahrweg ab«, sagte Zana. »Die drei hausten in einer
dreckigen kleinen Hütte, die ungefähr anderthalb Kilometer von der Abzweigung
entfernt steht. Mich hat’s schon überall auf der Haut gekribbelt, als ich bloß
reinging.«


»Sonst noch was?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Nichts, soweit ich mich erinnere. Vielleicht fällt mir später noch mal was
ein.«


»Sollen wir hier wirklich die
ganze Nacht sitzen und quatschen?« erkundigte sich Diana in gelangweiltem Ton.
»Oder machen wir jetzt was Vernünftiges?«


»Zu dritt auf einer Couch?«
fragte Zana nachdenklich.


»Sie ist groß genug«, sagte die
Dunkelhaarige.


»Vielleicht ist er ein Bulle,
der’s nur mit einer auf einmal kann?«


»Wen, zum Teufel, schert das
schon?« fauchte Diana. »Er wird genau das tun, was wir wollen.«


Sie stand auf und knöpfte die
kanariengelbe Seidenbluse ohne Eile auf. Darunter trug sie gar nichts, und der
aggressive Aufwärtsschwung ihrer kleinen gerundeten Brüste wurde noch durch die
spitzen Brustwarzen betont. Sie schlenkerte die dicksohligen Sandalen von den
Füßen und war plötzlich rund zehn Zentimeter kleiner. Dann zog sie den
Reißverschluß ihrer Samthose auf und schlängelte sich gekonnt aus ihr heraus.
Danach stand sie in einem hellgrünen Bikinihöschen da, dessen maßgeblichen
Bezirk ein glänzend gelber, gestickter Schmetterling zierte.


»Komm schon, Bulle«, sagte sie
verächtlich. »Du kannst schließlich nicht so müde sein, daß du nicht mal deine
verdammte Kleidung ausziehen kannst.«


»Das kann doch wohl nicht Ihr
Ernst sein«, sagte ich mit höhnischer Stimme. »Wenn ich mal soweit bin, daß ich
Lust habe, eine Pygmäenfrau zu lieben, gehe ich lieber vorher zu einem
Gehirnklempner.«


»Was?« Ihre dunkelbraunen Augen
weiteten sich ungläubig.


»Wollen Sie sich nicht lieber
anziehen, bevor Sie einen Schnupfen kriegen?« fuhr ich fort. »So ein magerer
Zwerg wie Sie ist direkt prädestiniert, jeden Virus aufzufangen, der zufällig
in der Luft herumschwebt.«


Sie gab einen erstickten Laut
tief aus der Kehle von sich und stürzte sich auf mich, die Finger zu Klauen
gekrümmt. Zana Whitney schoß mit überraschender Schnelligkeit von der Couch
hoch und packte sie am Arm.


»Immer sachte, Honey«, sagte
sie eindringlich. »Schließlich ist er nichts weiter als ein Bulle und dazu
wahrscheinlich noch impotent.«


»Ich reiße ihm die Augen
heraus«, sagte Diana mit belegter Stimme.


»Warum willst du deine Zeit auf
ihn verschwenden?« sagte Zana. »Schenk dir noch was zu trinken ein und Schwamm
drüber.«


Die Dunkelhaarige überlegte
offensichtlich angestrengt eine Weile, dann sanken ihre Schultern herab. »Na
gut«, sagte sie. »Machen wir, daß wir hier wegkommen. Aber das wird ihm noch
leid tun. Ich werde Earl erzählen, daß er mich vergewaltigt hat.«


Sie schnappte sich ihre Kleider
vom Boden und verschwand damit in der Küche. Zana sank auf die Couch zurück und
betrachtete mich mit nachdenklichen Blicken.


»Das gilt vermutlich auch für
mich?«


»Vielleicht«, antwortete ich.


»Vielleicht?« Ihre Stimme wurde
schärfer. »Was soll das heißen, zum Teufel?«


»Vermutlich, daß die
Entscheidung bei mir liegt«, erwiderte ich.


Ein leiser Zischlaut bewog
mich, mit einem Ruck den Kopf zu wenden, gerade rechtzeitig, um eine völlig
bekleidete Diana aus der Küche herausrasen zu sehen. Ich hätte daran denken
sollen, daß jede Küche eine zumindest embryonale Waffenkammer ist. Mit der
Rechten hielt sie ein Fleischmesser fest umklammert, und ihr Gesichtsausdruck
verriet, daß sie es zweifellos zu benutzen gedachte.


»Ich bringe ihn um!« kreischte
sie. »Ich schneide ihm seine Dinger ab und stopfe sie ihm in den Hals!«


Wie eine Rakete kam sie auf
mich zu, das Messer über den Kopf erhoben. Ich fuhr von meinem Sessel hoch,
aber Zana Whitney war noch schneller von der Couch aufgesprungen. Ihre
Handkante schoß seitlich in einem bösartigen Karatehieb herab, und es gab einen
dumpfen Laut, als sie gegen Dianas Hals prallte. Die Dunkelhaarige kam
plötzlich zum Stillstand, taumelte dann auf den Absätzen zurück, bevor ihre
Augen glasig wurden, und fiel auf dem Boden in sich zusammen. Das Fleischmesser
prallte klirrend auf den Dielen auf und rutschte anschließend noch einen Meter
weiter.


Zana griff danach und trug es
in die Küche zurück. Ich hob das dunkelhaarige Mädchen in den Armen auf und
stellte fest, daß sie wesentlich mehr wog, als ich angenommen hatte; es war
also eine Erleichterung, sie auf die Couch zu werfen.


»Tut mir leid«, sagte die
Blonde beiläufig, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Es passiert nicht oft,
aber wenn es soweit ist, gibt es kaum eine andere Möglichkeit, als sie k.o. zu
schlagen.« Ihre Unterlippe schob sich nachdenklich vor. »Meinen Sie, daß mit
ihrem Stoffwechsel was nicht in Ordnung ist?«


»Vielleicht gehört sie ganz
einfach in eine Klapsmühle?« brummte ich.


»Diana wird völlig okay sein,
wenn sie wieder zu sich kommt«, sagte die Blonde zuversichtlich. »Sie wird sich
nicht einmal daran erinnern, was passiert ist.«


Wie auf ein Stichwort hin
begann die Westentaschenvenus sachte zu stöhnen, und nach ein paar Sekunden
öffnete sie die Augen. »Was ist passiert?« Was ja wohl die übliche Frage war.


»Nichts von Belang, Honey«,
sagte Zana. »Wir wollten gerade gehen.«


Diana richtete sich langsam auf
und rieb sich sachte die eine Seite ihres Halses. »Hab’ ich’s schon wieder
getan?« Ihre dunkelbraunen Augen blickten besorgt zu ihrer Freundin empor.


»Geh, mach dich frisch«, sagte
Zana. »Wir wollen in einer Minute gehen.«


Die kleine Dunkelhaarige stand
auf und schlurfte auf das Badezimmer zu; ihre eine Hand massierte noch immer
den Hals. An der Tür angelangt, blickte sie über die Schulter zurück, und ihre
Augen sahen noch besorgter drein.


»War’s schlimm?« fragte sie
zaghaft.


»Keinerlei Grund zur
Beunruhigung«, erwiderte Zana. »Niemand hat Schaden genommen.«


Die Badezimmertür schloß sich
hinter Diana, und ich fummelte in den Taschen nach einer Zigarette herum.


»Ich werde sie nach Hause
fahren und sofort ins Bett stecken«, erklärte Zana energisch. »Morgen früh wird
sie wieder völlig auf dem Damm sein.«


»Sie bräuchte ärztlichen
Beistand«, bemerkte ich.


»Ich werde schon damit fertig«,
sagte Zana. »Aber es ist verdammt ärgerlich, daß es jetzt gerade passiert ist.
Ich meine, was soll ich nun mit dem Rest des Abends anfangen?«


»Ihre Karateübungen
fortsetzen?« schlug ich vor.


»Ich habe mir überlegt, ob ich
nicht hierher zurückkomme«, sagte sie bedächtig. »Oder meinen Sie, das wäre
Zeitverschwendung?«


»Kommen Sie doch zurück und
finden Sie es heraus.«


Ein zögerndes Lächeln zuckte um
ihren großen Mund. »Sie sind ein verdammt selbstsicherer Dreckskerl, nicht
wahr?« sagte sie mit kehliger Stimme. »Das ist so was wie eine Herausforderung,
Wheeler. Bis ich zurückkomme, habe ich mir vielleicht eine andere Taktik der
Annäherung ausgedacht.«


Diana tauchte wieder aus dem
Badezimmer auf, und obwohl ihr Gesicht gründlich geschrubbt wirkte, war es noch
immer zu blaß. Immerhin schleppte sie die Füße nicht mehr nach.


»Der war’s.« Sie wies mit dem
Zeigefinger auf mich. »Es war irgendwas, das er gesagt hat.«


»Ich erzähle es dir im Wagen«,
sagte Zana.


»Es ist seltsam.« Diana
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich möchte ihn noch immer umbringen, aber ich
erinnere mich einfach nicht mehr, warum.« Sie blinzelte heftig. »Ist das
schlimm?«


»Natürlich nicht«, sagte Zana
in beruhigendem Ton, griff nach dem Arm ihrer Freundin und schob sie auf die
Korridortür zu. »Du brauchst nur ein bißchen mehr Zeit zum Nachdenken, das ist
alles.«
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Innerhalb einer
Dreiviertelstunde war sie zurück. Ich öffnete die Wohnungstür, und da stand
sie, ein zweifelndes Lächeln auf dem Gesicht.


»Ich glaube, das ist Ihr großer
Augenblick, Wheeler«, sagte sie. »Sie brauchen mir nur die Tür vor der Nase
zuzuschlagen, dann können Sie den Rest der Nacht damit zubringen, sich über
Ihre heiteren Erinnerungen ins Fäustchen zu lachen.«


»Kommen Sie schon rein«, sagte
ich. »Wie geht’s Diana?«


»Sie schlief schon beinahe, als
ich wegging. Wie gesagt, morgen wird sie wieder völlig okay sein.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie ließ sich auf der Couch nieder. »Ich könnte was zu trinken vertragen,
Wheeler.«


Ich goß ihr und mir ein Glas
ein und brachte beide aus der Küche ins Wohnzimmer. Sie trank einen Schluck
Scotch und verzog das Gesicht.


»Ich dachte, das mindeste sei
doch wohl, daß Sie in den nächsten Schnapsladen gehen und Campari besorgen.«


»Ich dachte, Sie würden welchen
mitbringen«, sagte ich. »Schließlich sind Sie die Tochter des großen Stuart
Whitney und importieren das Zeug sicher faßweise aus Italien.«


»Sie sind ein Mistköter,
Wheeler«, sagte sie mit gelassener Stimme. »Aber kein so großer wie mein
Vater.«


»So wie Sie bisher von ihm
geredet haben, hätte man meinen können, Sie küßten die Erde, auf die er
spuckt«, sagte ich.


»Das war auch mal so«, sagte
sie mit dünner Stimme. »Bevor ich genau herausfand, was für eine Art großer Boß
er in Wirklichkeit war. Ich glaube, das hat damals meine sämtlichen mädchenhaften
Illusionen zerstört. All die Jahre über hatte ich ihn für einen grandiosen,
glanzvollen Erfolgsmenschen gehalten, und dann kam ich dahinter, daß er unter
seiner glitzernden Außenseite nur ein Rattenkönig war.«


»Wann haben Sie das denn
herausgefunden?« fragte ich.


»Jemand hat es mir vor ein paar
Monaten erzählt.« Sie zuckte lustlos mit den Schultern. »Wer, ist nicht
wichtig.«


»Vielleicht doch«, sagte ich.


»Wahrscheinlich werde ich es
sowieso nie erfahren. Es handelte sich lediglich um ein Bündel alter
Zeitungsausschnitte, das per Post kam. Alle handelten vom Prozeß einer gewissen
Mrs. Elizabeth Siddell, der irgendwann mal vor Urzeiten stattgefunden hat, als
ich noch ein kleines Kind war. Meinem Vater waren recht viele Abschnitte
gewidmet. Anscheinend war sie seine Geliebte gewesen, aber als alles
schiefging, ließ er sie im Stich. Aber sie hat, glaube ich, niemals ausgepackt.
Sonst würde er vermutlich seit Jahren im Gefängnis stecken.«


»Und Carol Siddell?« bohrte ich
nach.


»Ja, das auch.« Sie lachte kurz,
und es klang rauh. »All die Jahre hatte ich keine Ahnung, daß ich eine
Halbschwester hatte. Und damals, als ich sie auf dem Bald Mountain traf, wußte
keine von uns, daß wir miteinander verwandt waren. Das einzige, was wir
gemeinsam hatten, war ein alter Bock von einem Vater. Und nun ist sie tot. Mir
jagt das ganze Angst ein, Wheeler.« Sie wandte mir ihr Gesicht zu, und ich
konnte Furcht in den weit auseinanderstehenden blauen Augen schimmern sehen.
»Um es genau auszudrücken«, fügte sie leise hinzu, »es jagt mir sogar eine
Höllenangst ein.«


»Warum?«


»Weil man mich möglicherweise
aus demselben Grund umbringen könnte wie Carol.«


»Was für ein Grund sollte das
sein?«


»Das weiß ich nicht. Ich kann
es nicht logisch erklären, es ist einfach ein intuitives Gefühl, mehr nicht.
Warum hat Carol meinen Namen und meine Adresse in dem Fotogeschäft angegeben?«


»Das weiß ich auch nicht«,
brummte ich. »Es ergibt keinerlei Sinn.«


»Es ist gespenstisch.« Sie
schauderte. »Wer hat mir diese Zeitungsausschnitte geschickt, in denen alles
über meinen Vater stand? Es ist so, als ob sich jemand sowohl an ihm als auch
an Mrs. Siddell rächen wollte — und als ob die einzige Möglichkeit, das zu tun,
die gewesen wäre, sich an seine Töchter zu halten.«


Das Telefon klingelte, und sie
fuhr fast an der Wand hoch. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.


»Hier ist Elizabeth Siddell«,
sagte die ruhige, unbewegte Stimme. »Bryant und Magnusun sind im Starlight
Hotel abgestiegen. Ich habe mit ihnen und mit Whitney gesprochen. Sie haben von
heute um Mitternacht an achtundvierzig Stunden Zeit, um herauszufinden, wer
meine Tochter ermordet hat. Wenn sie nicht damit herausrücken, werde ich
auspacken.« Sie machte, wie mir schien, eine beträchtlich lange Pause. »Ich
weiß, was Sie jetzt denken, Lieutenant«, fuhr sie schließlich fort. »Aber die
Verjährungsfrist nützt ihnen gar nichts. Die alten Verbindungen haben zu neuen
Verbindungen geführt, und es liegen noch ausreichend Beweise vor, um die drei
für den größten Teil des Rests ihres Lebens ins Kittchen zu schicken. Ich
möchte annehmen, daß sie ab jetzt sehr geschäftig sein werden.«


»Ich halte Sie für verrückt«,
sagte ich ehrlich. »Und ich kann Ihnen einen vierundzwanzigstündigen
Polizeischutz verschaffen.«


»Vielen Dank, Lieutenant.« Sie
lachte nicht unfreundlich. »Aber solange Dane bei mir ist, brauche ich keinen
Polizeischutz.«


»Hoffentlich haben Sie recht«,
sagte ich. »In zwei Mordfällen ermitteln zu müssen, ist jetzt schon mehr als
genug.«


»Gute Nacht, Lieutenant.« In
ihrer Stimme lag ein Unterton von Spott. »Süße Träume.«


Ich legte auf und kehrte zur
Couch zurück. Zana Whitney hielt mir stumm fordernd ihr leeres Glas entgegen,
und so wanderte ich in die Küche, um es erneut aufzufüllen. Es dauerte nicht
lange, aber als ich zurückkehrte, hatte sich bei ihr offensichtlich eine
völlige Wandlung vollzogen. Sie saß aufrecht auf der Couch, beugte sich leicht
zu mir vor, als ich mich hinsetzte, und ihre Augen funkelten in neuer
Lebendigkeit.


»Ich muß mich beschweren«,
sagte sie im Plauderton, während sie ihr Glas entgegennahm. »Was, zum Teufel,
ist mit der Musik los? Ich meine, Sie traktieren mich auf gute, altmodische und
bewährte Weise mit Drinks, und auch die Beleuchtung ist gedämpft, aber wie
steht’s mit der Musik?«


»Was für eine Art Musik möchten
Sie denn gern hören?«


Sie zuckte ungeduldig mit den
Schultern. »Hm, da ich ja vermutlich nur herumsitze und darauf warte, verführt
zu werden, ist mir jede Musik recht, die einen in Stimmung versetzt.«


Ich ging zum Hi-Fi hinüber und
sah die Langspielplatten durch. Da war die alte mit den spanischen
Gitarrenklängen, und ich fand, sie würde im Augenblick ausreichen. Manchmal ist
es wirklich schwierig, vom ermittelnden auf den verführenden Bullen
umzuschalten, und Musik hilft dann dabei auch nicht viel. Zumindest nicht, solange
ich mindestens noch drei gravierende Fragen zu stellen hatte. Ich kehrte zur
Couch zurück und bot Zana eine Zigarette an.


»Ich rauche nur Hasch«, sagte
sie in leicht überheblichem Ton. »Wissen Sie nicht, daß diese Dinger schädlich
für Sie sind?«


»Sie haben ganz offensichtlich
sofort erkannt, daß das Mädchen auf dem Foto mit dem identisch war, das Sie auf
dem Bald Mountain getroffen haben«, sagte ich. »Was hat Sie bewogen, Ihre
Meinung zu ändern und es mir zu erzählen?«


»Die Art und Weise, wie Sie den
lieben alten Daddy behandelt haben«, antwortete sie. »Oder vielleicht sollte
ich mich anders ausdrücken. Die Art und Weise, wie er Sie nicht behandelt hat.
Ich glaube, ich hatte im stillen immer noch gehofft, daß das, was in den
Zeitungsausschnitten stand, nicht wahr war. Aber so, wie er in dem Augenblick
zu Kreuze kroch, als er erfuhr, daß Sie ein Bulle sind, war mir klar, daß alles
stimmte.« Sie schnippte sachte mit den Fingern. »Und das bedeutete — zur Hölle
mit dem lieben alten Daddy.«


»Wo war Diana gestern nacht?«


»Diana?« Ihre Augen weiteten
sich flüchtig. »Was wollen Sie — zum Kuckuck—, sie hat bei uns zu Hause
geschlafen. Entweder im Gästezimmer oder bei Earl Jamison.«


»Glauben Sie?« sagte ich.


»Ich habe ihr gegen Mitternacht
gute Nacht gesagt, sie ging in ihr Zimmer und ich in meines.« Ihre Stimme klang
kalt. »Was wollen Sie noch mehr?«


»Sie ist Ihre alte
Collegefreundin«, sagte ich. »Sie waren schon miteinander befreundet, bevor Sie
Bescheid wußten, nicht wahr?«


Sie kicherte ein bißchen. »Ich
erinnere mich gar nicht an eine Zeit, in der ich nicht Bescheid wußte, Wheeler.
Aber ich glaube wirklich, daß wir seit den letzten vier oder fünf Jahren eng
befreundet sind.«


»Woher stammt sie?« fragte ich.
»Ich weiß nicht einmal ihren Nachnamen.«


»Vielleicht hätte ich sie
hierlassen und selbst nach Hause gehen sollen.« Ihre Augen verdunkelten sich.
»War es das, was Sie eigentlich gern gehabt hätten, Wheeler?«


»Damit sie sich noch mal mit
dem Fleischmesser auf mich stürzt?« knurrte ich. »Wofür halten Sie mich? Für einen
Rippenspeer?«


Sie kicherte erneut. »Okay. Ihr
voller Name ist Diana Connelly, und sie stammt aus Los Angeles. Ihre Eltern
starben schon vor Jahren, und ihr einziger lebender Verwandter ist ein um
Lichtjahre älterer Bruder. Er läßt ihr so was wie eine Unterstützung zukommen,
so daß sie nicht zu arbeiten braucht, und wir amüsieren uns meistens gemeinsam
und tauschen Erfahrungen aus, wenn wir solo gewesen sind.«


»Wissen Sie zufällig, wie ihr
Bruder mit Vornamen heißt?« fragte ich mit erstickter Stimme.


»Dan?« Sie schüttelte den Kopf.
»Nein, das nicht — Dana? So ähnlich. Dane — ja, das ist’s, Dane.« Ein Ausdruck
milden Erstaunens erschien auf ihrem Gesicht. »Sie sehen aus, als ob Ihnen
jemand gerade mit einer brennenden Zigarette das Hinterteil versengt hätte.«


»So ungefähr«, sagte ich. »Hat
sie je erwähnt, womit ihr Bruder seinen Lebensunterhalt verdient?«


»Ich erinnere mich nicht. Ich
weiß lediglich, daß er in Los Angeles arbeitet. Ich habe nicht den Eindruck,
daß sie besonders gut miteinander stehen. Es ist lange her, seit sie auch nur
seinen Namen erwähnt hat, wenn ich es mir recht überlege.«


»Waren Sie beide in den letzten
paar Jahren permanent beisammen?« fragte ich.


»Nicht die ganze Zeit über. Vor
einiger Zeit war ich mit Daddy in Europa und blieb nach seiner Rückkehr noch
vier Monate dort. Dann machte Diana zu Beginn dieses Jahres eine Reise nach
Südamerika und blieb für drei Monate weg. Aber bei unserer Freundschaft spielt
das keine Rolle. Am ersten Tag, an dem wir wieder zusammen sind, ist es, als ob
keine von uns weggewesen wäre.«


»Wann ist sie aus Südamerika
zurückgekommen?«


»Vor ungefähr einem Monat.
Weshalb alle diese Fragen über Diana, Wheeler? Sind Sie auch ganz sicher, ob
Sie sie von uns beiden nicht doch vorziehen würden?«


»Ganz sicher«, erwiderte ich.
»Wie viele andere derartige Episoden mit dem Fleischmesser hat es schon vorher
gegeben, und wie weit reichen sie zurück?«


»Es ist ihr einziges wirkliches
Problem«, sagte Zana. »Sie hat ein völlig unbeherrschtes Temperament. Aber ich
war immer dabei und konnte verhindern, daß etwas Schlimmes passiert.«


»Sofern Sie dabei sind«, sagte
ich.


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«


»Sie wissen nicht, was
geschehen ist, während Sie in Europa waren oder Diana in Südamerika war, oder?«


»Nichts ist geschehen«,
erklärte sie rundheraus. »Wenn es so gewesen wäre, hätte es Diana mir erzählt.«


Es klingelte an der Tür, und
das enthob mich der Anstrengung, mich mit einem erstklassigen Exemplar
weiblicher Logik herumzustreiten. Ich hoffte aufrichtig, Annabelle hätte nicht
den klassischen falschen Augenblick erwischt, um bei mir Trost wegen eines
verpfuschten Rendezvous zu suchen. In dem Moment, als ich die Tür öffnete,
wußte ich allerdings, daß ich mir keine Sorgen zu machen brauchte, jedenfalls
nicht Annabelles wegen. Sie standen zu zweit draußen. Ich konnte mich nur noch
flüchtig darüber wundern, daß Diana Connelly nun trotz der heißen
Mittsommernacht einen Mantel trug, dann zog Earl Jamison eine Pistole aus
seiner Jackettasche und rammte mir den Lauf kräftig in die Gegend des
Solarplexus.


»Sie Dreckskerl«, sagte er mit
belegter Stimme. »Sie stinkendes Schwein! Ich sollte Ihre Eingeweide hier über
die Wände verspritzen!«


»Schaff ihn rein«, sagte die
Dunkelhaarige eindringlich. »Willst du, daß die Nachbarn dazukommen?«


Ich wich gehorsam zurück, als
sich der Pistolenlauf noch einen halben Zentimeter tiefer in meinen Solarplexus
bohrte, und wir landeten schließlich mitten ihm Wohnzimmer.


»Diana?« Zana Whitney stand mit
einem Ausdruck blanken Erstaunens auf dem Gesicht auf. »Was hast denn du wieder
hier zu suchen?«


»Du hinterhältiges Luder!« Ein
Ausdruck mörderischer Wut lag auf Dianas Zügen, als sie auf ihre Freundin
zuging. »Du bist hinterher wieder hierher zurückgekrochen? Obwohl du wußtest,
was er mir vorher angetan hat?«


»Ich weiß überhaupt nicht,
wovon du redest«, sagte Zana.


Das dunkelhaarige Mädchen gab
einen erstickten, aus der Tiefe ihrer Kehle dringenden Laut von sich, dann
holte sie von unten, ungefähr auf Kniehöhe aus und knallte die Faust seitlich
gegen Zanas Kinn, so daß die Blonde geradewegs auf die Couch zurückfiel.


»Was, zum Kuckuck, soll das
eigentlich heißen?« fragte ich Jamison.


»Wollen Sie vielleicht
behaupten, Sie wüßten es nicht?« fragte er höhnisch.


»Sagen Sie bloß nicht, daß Sie
es bereits vergessen haben, Wheeler!« Diana wandte sich mir zu, ihr Gesicht war
vor lauter Triumph gerötet. »Vielleicht wird das dazu beitragen, Ihr Gedächtnis
aufzufrischen.«


Sie riß sich den Mantel vom
Leib und ließ ihn auf den Boden fallen. Darunter war sie nackt bis auf die zerrissenen
Überreste der hellgrünen Bikinihose, die verloren an ihren Hüften hafteten.
Unter beiden Brüsten hatte sie lange Kratzwunden, und unter dem Nabel befand
sich ein riesiger, häßlich blauschwarzer Fleck, der von einer Quetschung
herrührte.


»Ich habe mich gewehrt«, sagte
sie mit plötzlich gedämpfter Stimme. »Aber er schlug und kratzte mich immer
weiter und schrie, er würde mich umbringen, wenn ich nicht nachgäbe.« Genau zum
richtigen Zeitpunkt kam ein Schluchzen in ihre Stimme. »Ich wollte es wirklich
nicht, Earl, ehrlich! Aber ich bin nur ein Mädchen und nicht sehr groß, und
ganz gewiß hätte er mich getötet, wenn ich mich noch länger gewehrt hätte.« Nun
brach ihre Stimme vollends. »Also mußte ich ihn tun lassen, was er wollte«,
wimmerte sie.


»Ich sollte Sie glatt
umbringen, Wheeler«, sagte Jamison in gepreßtem Ton, »aber Sie sind es nicht
wert. Also werde ich Ihnen eine ähnliche Behandlung zukommen lassen wie Sie
Diana. Aber ich werde den Pistolengriff benutzen, um Ihnen eine Lektion zu
erteilen!«


Der Pistolenlauf entfernte sich
von meinem Magen, er hob ihn hoch in die Luft, bereit, die Waffe in einem Bogen
gegen die eine Seite meines Gesichts zu schlagen. Es war direkt eine
Beleidigung seinerseits, anzunehmen, ich sei so dumm und bliebe einfach stehen,
um darauf zu warten, daß er mich verprügelte. Aber vielleicht war er zu wütend,
um überhaupt nachzudenken. Wie auch immer, es schien mir nicht der richtige
Zeitpunkt für psychologische Betrachtungen.


Ich wartete, bis die Waffe
genau auf die entfernte Wand gerichtet war, dann trat ich kräftig auf seinen
Rist, um ihn abzulenken. Als er daraufhin weit den Mund öffnete, knallte ich
ihm die rechte Handkante hart gegen den Adamsapfel. Dies verursachte ihm ein
zweifaches Problem: Einesteils hätte er dringend vor Schmerz aufschreien
müssen, andernteils war er nahe am Ersticken. Ich packte ihn am Handgelenk und
drehte daran, bis er die Pistole fallen ließ, dann schlug ich ihm mit der
geballten Faust zwischen die Augen. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl,
ich hätte mir sämtliche Fingerknöchel gebrochen. Jamison ging langsam in die
Knie, schwankte ein paar Sekunden lang hin und her, dann fiel er der Länge nach
zu meinen Füßen nieder.


Es wäre hübsch gewesen, nun ein
donnerndes >Heil Wheeler< aus zehntausend Kehlen brausen zu hören, aber
alles, was ich hörte, war dieser bereits vertraute, tief aus der Kehle
dringende Laut. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um die
Westentaschenvenus auf mich zurasen zu sehen, diesmal nichts weiter als ihre
langen, spitzen Fingernägel als Waffe. Das erforderte sofortige Beachtung. Ich
packte ihr eines Handgelenk, drehte mich um meine eigene Achse, so daß Diana im
Kreis herumgewirbelt wurde, und ließ dann plötzlich los. Ihre Füße berührten
den Boden kaum, als sie gegen die nächste Wand sauste. Der Verputz bebte, als
sie dagegen prallte, dann rutschte sie ab, hinunter auf die Knie, wo sie
verharrte, den Kopf sanft gegen die Wand gelehnt. Ich hob Jamisons Pistole vom
Boden auf und schob sie in meine Gesäßtasche. Im Zimmer war es plötzlich still,
abgesehen vom Schluchzen der spanischen Gitarren, das aus dem Hi-Fi drang.
Eines mußte ich diesem Gerät lassen, es gab nicht so leicht auf.


Zana Whitney erholte sich als
erste. Sie stöhnte ziemlich lautstark, dann richtete sie sich schließlich auf
der Couch auf und rieb sich sachte am Kinn. Ich versuchte nicht, ihr irgend
etwas zu erklären, denn dem Ausdruck ihrer Augen nach hätte sie ohnehin nicht
zugehört. Jamisons Ächzer klangen ähnlich, außer daß sie in tiefem Baß
erfolgten, und ich wartete, bis er wieder auf den Füßen stand, bevor ich etwas
sagte. Aber jemand anderer kam mir zuvor.


»Warum haben Sie den Trottel
nicht umgebracht, Wheeler?« fragte Zana in halblautem, bösartigem Ton. »Er
wollte Sie doch töten.«


Ich wies auf die Badezimmertür.
»Gehen Sie rein, Jamison, machen Sie ein Handtuch naß und bringen Sie es hier
heraus.«


»Wozu?« fragte Jamison heiser.


»Weil ich Sie wahrscheinlich
umbringe, wenn Sie’s nicht tun«, knurrte ich.


Er hinkte langsam und mühsam
ins Badezimmer, und es schien verdammt lange zu dauern, bevor er endlich mit
dem feuchten Handtuch zurückkehrte. Ich ging zur Wand hinüber, vergrub die
Finger einer Hand in Dianas Haar, schleifte sie rückwärts in die Mitte des
Raums und ließ sie dort auf den Rücken fallen. Der völlig benommene Ausdruck
auf Jamisons Gesicht besagte, daß ich damit wahrscheinlich ein weiteres
Sakrileg an seiner Geliebten begangen hatte, es schien mir aber nicht die Zeit
und Mühe wert zu sein, etwas zu erklären. Ich nahm ihm das nasse Tuch aus der
Hand und rieb kräftig die verletzten Stellen auf Dianas nacktem Körper. Als ich
fertig war, waren die langen roten Kratzer unter den Brüsten und der häßliche
blauschwarze Fleck unter dem Nabel verschwunden.


»Was, zum Teufel—«, Jamisons
Mund öffnete und schloß sich ein paarmal hintereinander wie der eines Fisches
auf dem Trockenen.


»Make-up«, sagte ich. »Sehr
geschickt aufgetragen. Sozusagen ein kleines Kunstwerk.«


»Warum?« krächzte er.


»Erzählen Sie es ihm«, sagte
ich zu Zana.


Als die Blonde ihm berichtet
hatte, was sich einige Zeit zuvor in meiner Wohnung abgespielt hatte, sank
Jamison ebenso in sich zusammen wie sein Schnauzbart.


»Es tut mir leid, Lieutenant«,
murmelte er. »Ich fühle mich wie ein kompletter Trottel. Ich habe ihr jedes
Wort geglaubt, das sie gesagt hat.«


»Wickeln Sie sie bloß in ihren
Mantel und schaffen Sie sie von hier weg«, sagte ich. »Bevor ich sie aus dem
Fenster werfe.«


»Ich werde dir helfen«, sagte
Zana plötzlich. »Ich habe heute abend einen großen Fehler gemacht, und ich
werde sie nun nicht ein zweitesmal allein lassen.«


»Sie braucht ärztlichen
Beistand«, sagte ich. »Wo habe ich das schon mal gehört?«


»Es sieht ganz so aus, als ob
unsere Beziehung unter einem Unstern stünde, Wheeler.« Die Blonde lächelte mich
matt an. »Vielleicht versuche ich es morgen abend noch einmal, aber glauben Sie
mir, ich kann verstehen, wenn Sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich kann
es wirklich verstehen!«


»Schaffen Sie bloß Ihre
reizende kleine Freundin von hier weg«, sagte ich. »Wer weiß? Vielleicht hat
sie eine ganze Todesfurche quer durch Südamerika gepflügt.«


Die beiden wickelten Diana in
ihren Mantel und trugen sie aus der Wohnung. In dem Augenblick, als sie im
Korridor draußen waren, knallte ich die Wohnungstür zu, kehrte in schnellem
Trott in die Küche zurück und goß mir einen Drink ein. Ich hatte das Glas eben
halb geleert, als es erneut an der Wohnungstür klingelte. Jamisons Pistole war
im Nu in meiner Hand, und ich schwor mir, der blutdürstigen Westentaschenvenus,
sofern sie wieder draußen stehen sollte, einfach ein Loch in den Kopf zu
schießen und sie am Morgen vom Hausmeister wegräumen zu lassen.


Aber als ich schließlich die
Tür öffnete, stand da eine honigblonde Vision der Schönheit, ein beseligtes
Lächeln auf dem Gesicht. Sie bemerkte nicht einmal die ungeschickt fummelnden
Handbewegungen, mit denen ich die Pistole wieder in die Gesäßtasche
praktizierte.


»Ich wollte nur ganz kurz
vorbeikommen, Al«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen erzählen, was für ein
herrlicher Abend das war. Greg ist einfach eine Wucht. So gut aussehend und
unterhaltsam und intelligent und sympathisch und sexy! Ich weiß gar nicht, wo
ich anfangen soll.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß nur, dies ist der Anfang
einer phantastischen Beziehung, und ich bin so glücklich, daß ich am liebsten lauthals
singen würde!«


»Quatsch!« zischte ich.


»Al?« Ihre schönen blauen Augen
blickten vorwurfsvoll drein. »Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich Ihnen
gegenüber solche Schuldgefühle hatte. Ich konnte einfach nicht umhin mir
vorzustellen, wie Sie da einen langen Abend mutterseelenallein zugebracht
haben, ein Abend, an dem überhaupt nichts passiert ist, ich wußte, wie
langweilig und trübselig das für Sie gewesen sein muß, deshalb dachte ich, ich
könnte Sie vielleicht ein bißchen aufheitern.«


»Klar«, sagte ich. »Kommen Sie
ins Wohnzimmer und reißen Sie sich die Kleider vom Leib.«


»Nach wie vor derselbe
kindische Al Wheeler.« Annabelle legte die Hand auf meinen Arm und drückte ihn
sanft. »Es ist schon so, wie Greg sagt«, fuhr sie in seelenvollem Ton fort.
»Kein Mensch ist eine Insel. Wir sind niemals völlig allein, Al, nicht einmal
Sie.«


»Es gibt Zeiten, da wünsche ich
mir, ich wäre es«, sagte ich mit tiefem Empfinden. »Zum Beispiel jetzt gerade.«


»Greg hat mir heute abend eine
völlig neue Welt eröffnet«, fuhr Annabelle beharrlich fort. »Die Welt des
Geistes, Al.«


»Ist er Ihnen nicht ein
einzigesmal auf die Pelle gerückt?«


»Er ist nur an meinem Geist
interessiert.«


»Und wie verhielt sich Rover?«
erkundigte ich mich.


»Rover?«


»Sein Blindenhund?«


Sie schüttelte betrübt den
Kopf. »Sie wissen einfach die feineren Dinge des Lebens nicht zu schätzen,
wie?«


»Im Augenblick ist das einzige,
was ich mehr als alles andere zu schätzen weiß, Einsamkeit«, sagte ich. »Gute
Nacht, Annabelle.« Und ich machte ihr die Tür sachte vor der Nase zu.
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Ich schauderte ein bißchen in
der Rauhheit der Morgenluft. Es war eigentlich gar nicht mehr so früh, kurz
nach neun, aber die Sonnenstrahlen drangen erst am späten Nachmittag bis in
diesen Teil des Bald Mountain vor. Allmählich begann ich mich zu fragen, ob ich
nicht besser mein Gehirn in die chemische Reinigung gebracht hätte, bevor ich
auch nur ein Wort von dem glaubte, was Zana Whitney mir erzählt hatte.


Die Hütte war nun noch rund
zwanzig Meter von mir entfernt und erweckte den Eindruck, als befände sie sich
in einem Übergangszustand von Baufälligkeit zu totalem Zerfall. Die Tür hing,
von einer rostigen Angel gehalten, halb offen nach vorne, und ich vermutete,
daß sich das nächste lebende Wesen weit unten im Tal befände. Wenn ich etwas
hasse, dann ist es der sofortige Beweis, einem Irrtum erlegen zu sein. Ein Mann
erschien auf der Schwelle und teilte mir mit, ich solle mich zum Teufel oder
sonstwohin scheren.


»Sind Sie Max?« fragte ich.


»Wen, zum Teufel, geht das was
an?«


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte ich.


»Polente?« Er trat einen
Schritt vor, stolperte und wäre beinahe platt aufs Gesicht gefallen. »Mann —
Sie müssen’s aber dringend haben, wenn Sie auf diesen verdammten Buckel
klettern, um hier reinzuplatzen! Erzählen Sie mir bloß nicht, Ihre Stadt wäre
so sauber, daß dort noch nicht mal gehascht wird!«


»Ich möchte eine Information
haben«, sagte ich. »Sie waren zu dritt. Was ist aus Eddie und dem Mädchen
geworden?«


Er versuchte angestrengt, sich
den Mund mit dem Handrücken abzuwischen, aber die Hand zitterte so sehr, daß
sie kaum mit den Lippen in Berührung kam.


»Ich brauche einen Schuß«,
sagte er. »Es war ein Haufen Zeug da. Aber dieser elende Eddie muß sich alles
geschossen haben, während ich schlief.«


»Was ist aus dem Mädchen
geworden?«


»Die ist schon vor ein paar
Wochen abgehauen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht genau,
wann. Unter meiner Haut kriechen Maden rum, die können jeden Augenblick
rauskommen. Ich brauch’ ‘nen Schuß, Mann!«


Schweißperlen erschienen auf
seiner Stirn und begannen ihm über das Gesicht zu rinnen. Er drehte sich
plötzlich um und schlurfte in die Hütte zurück. Ich folgte ihm, und meine
Nasenlöcher begannen wegen des säuerlich-ranzigen Gestanks, der in dem Raum
lag, nervös zu zucken. Die Einrichtung war spartanisch: ein mitgenommen
aussehender Tisch und zwei einfache Stühle. Außerdem gab es noch zwei
gebrechlich wirkende Feldbetten. Auf einem von ihnen lag ein Mann, das Gesicht
nach unten, seine Arme baumelten herab, so daß die Fingerknöchel den Boden
berührten. Auf einem der Stühle befand sich ein Rucksack, dessen Inhalt auf der
Tischplatte verstreut lag.


»Der Drecksack schläft einfach
weiter«, sagte Max mit einer Lautstärke, die knapp unter einem Schrei lag. »Er
muß es irgendwo versteckt haben!«


»Heroin?« erkundigte ich mich.


»Ja, ja«, erwiderte er
ungeduldig. »Natürlich H, Mann. Ich habe es in den letzten sechs Monaten
genommen, und es ist wie eine Mutter zu mir. Wenn ich jetzt nicht gleich einen
Schuß kriege, dreh’ ich durch.« Er beugte sich über den Burschen, der auf dem
Bauch auf dem Feldbett lag, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn
heftig. »Wach auf, du elender Drecksack!« brüllte er. »Mich kannst du nicht
reinlegen, du verdammte Laus! Du hast den Rest des Stoffs irgendwo versteckt,
wo du glaubst, daß ich’s nicht finden würde, ja?«


Das Schweigen des anderen
brachte ihn vollends in Wut. Er packte erneut zu und schleifte ihn vom Feldbett
herunter; dann stolperte er selbst und verlor das Gleichgewicht, so daß alle
beide auf den Boden stürzten. Max stand mühsam wieder auf und fluchte monoton
vor sich hin, aber der andere blieb einfach auf dem Rücken liegen. Seine Augen
blickten starr zur Decke empor, seine Lider zuckten nicht einmal. Die Pupillen
waren zu Stecknadelkopf große zusammengeschrumpft. Ich kniete neben ihm nieder
und griff nach seinem Handgelenk, wußte dann aber sofort, daß es
Zeitverschwendung war, nach seinem Puls zu tasten. Seine Haut fühlte sich bei
der Berührung eiskalt an.


»Er ist tot«, sagte ich und stand
wieder auf.


»Tot?« schrie Max wütend.
»Reden Sie keinen solchen Quatsch! Der alte Eddie stellt sich höchstens tot,
damit er mir nicht sagen muß, wo er den Stoff versteckt hat!«


»Er ist tot!« fuhr ich ihn an.
»Vielleicht hat er sich das ganze Zeug geschossen.«


»Er kann nicht tot sein.« Max’
gesamter Körper begann plötzlich unkontrollierbar zu zittern. »Wenn er tot ist,
wo soll ich dann jetzt einen Schuß herkriegen?« Er biß sich so heftig auf die
Fingerknöchel, daß Blut herauszuquellen begann.


Es sah ganz so aus, als ob er
demnächst schlicht in kleine Stücke explodieren würde. »Das Mädchen—«, sagte
ich verzweifelt. »Woher ist sie ursprünglich gekommen? Wie lange war sie mit
Ihnen zusammen?«


»Das Mädchen ist mir doch
scheißegal!« schrie er. »Der alte Eddie ist tot, und ich kann nirgendwo ‘nen
Schuß herkriegen. Wo soll ich in dem Kaff da unten einen Dealer auftreiben?« Er
biß erneut auf seinen Fingerknöcheln herum. »Ich wußte doch, daß es nicht lang
dauern würde«, fuhr er dann mit winselnder Stimme fort. »Als sie abhaute, war’s
aus mit dem Stoff. Na klar, der blöde Eddie behauptete, wir hätten genügend
Vorrat für unser ganzes Leben, wer bräuchte die Zicke schon dazu. Ich
brauchte sie! Ich brauche sie jetzt gleich! Sofort! So lange wir den Stoff in
sie reinpumpten und sie hier aus dem Verkehr gezogen hatten, bekamen wir alles,
was wir brauchten. Aber dann haben die Kerle sie weggeholt, und Eddie dachte,
sie seien der liebe Gott persönlich, nur weil sie uns eine ganze ungeschnittene
Unze von dem Zeug daließen. Grandios! Und wo ist der Stoff jetzt?«


Seine Augen starrten mich
plötzlich verzweifelt flehend an. »Besorgen Sie mir Stoff!« flüsterte er.
»Meine ganzen Nervenenden sind wie verknotet, und es wird jede Sekunde
schlimmer. Besorgen Sie mir Stoff, Bulle, dann sage ich Ihnen alles über das
Mädchen. Alles, was Sie wissen wollen — alles!«


»Ich werde Sie in die Stadt
hinunterfahren«, sagte ich. »Suchen Sie einen Arzt auf. Er könnte Ihnen—«


»Einen verdammten Spießer von
Doktor!« brüllte er. »Was wird der mir schon geben — vielleicht ‘n Aspirin?«


»Sie können sonst nirgendwo
hingehen«, sagte ich.


»Sie täuschen sich«, erwiderte
er, und seine Stimme klang plötzlich fast wieder normal. »Und wie Sie sich
täuschen.«


Und dann verduftete er. In
Windeseile und völlig unerwartet verschwand er einfach. Als ich an der Tür der
Hütte angelangt war, hatte er bereits zehn Meter Vorsprung und rannte wie ein
verängstigter Hirsch. Ich raste hinter ihm her und hoffte, er würde bald
ermüden. Ungefähr siebzig Meter von der Hütte entfernt befand sich ein
Felsvorsprung, hinter dem die Bergwand ins Nichts abfiel. Er rannte geradewegs
darauf zu, und als er sich dem Vorsprung näherte, begann er zu keuchen und zu
brüllen. Ich schrie verzweifelt hinter ihm her, aber entweder hörte er mich
nicht, oder er wollte mich nicht hören. In jedem Fall konnte er ebenso deutlich
sehen wie ich, was vor ihm lag. Er zögerte keinen Augenblick. Er rannte einfach
über den Vorsprung hinaus in die dünne, kalte Luft und stürzte rund zweihundert
Meter hinab ins Ungewisse, bis er unten in einer Schlucht aufschlug.


Langsam kehrte ich zur Hütte
zurück und untersuchte sie gründlich. Eddies reglose Leiche lag noch immer auf
dem Boden, eine Kollektion schmutziger Kleidungsstücke war auf der Tischplatte
verstreut, das war alles. Heute war nun mal nicht mein Glückstag.


Als ich ins Tal zurückgekehrt
war, hielt ich vor dem ersten Laden, an dem ich vorbeikam, und rief von dort
aus im Büro an. Der diensthabende Sergeant machte einen recht deprimierten
Eindruck, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, wo sich die beiden Leichen
befänden, zumal man eine Suchgruppe zusammenstellen mußte, um Max ausfindig zu
machen. Aber ich konnte kein eigentliches Mitgefühl mit dem Kollegen
aufbringen, da seine Stimme nur so klang, wie ich mich fühlte.


Es war gegen zehn Uhr dreißig,
als ich vor dem Starlight Hotel eintraf, und ich nahm an, daß mein
Lieblingsangestellter an der Rezeption sein würde.


»Ach, du lieber Himmel!« Er
rollte wild die Augen, als ich mich ihm näherte. »Die Transportbranche ist
wieder da.«


»Magnusun und Bryant?« fragte
ich.


»Sie werden auf der
Erfolgsleiter hoch hinaufsteigen müssen, Lieutenant. Die beiden haben die
Penthouse-Suite.« Er lächelte erfreut über seinen subtilen Witz. »Sie müssen
angemeldet werden. Jedermann muß angemeldet werden. Das ist eine neue
Vorschrift. Darauf bestehen Mr. Magnusun und Mr. Bryant ebenso wie ihre
Assistenten.«


»Also melden Sie mich an,
Charlie«, sagte ich.


»Sie wissen genau, daß ich
Rupert heiße.«


»Was ist denn aus Charlie
geworden?« fragte ich unschuldig.


»Es wird den gesamten Stil des
Hotels beeinträchtigen, wissen Sie das?« Er strich sich sorgfältig die
silbergrauen Locken über den Schädel zurück. »Könnte ich Ihnen nicht
irgendeinen besseren Status als den eines Polizeilieutenants verleihen? Den
Gentlemen vielleicht sagen, Sie kämen, um den Müll abzuholen?«


»Mir ist gerade was
eingefallen«, sagte ich. »Sie sind der irre Lustmörder, den ich schon die ganze
Zeit über gesucht habe.«


»Ich?« Er schauderte. »Was für
eine perverse Phantasie Sie haben, Lieutenant.«


Ich wartete geduldig, bis er
seinen Anruf hinter sich gebracht hatte, und genoß anschließend den
schockierten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er den Hörer auflegte.


»Sie werden erwartet«, teilte
er mir mit heiserer Stimme mit. »Und ich dachte, das wären Leute von Niveau.«


Die beiden sahen aus wie zwei
nüchterne und engagierte Generaldirektoren. Magnusun war mager und groß und
hatte dichtes graues Haar. Bryant war klein und dick, sein kahler Schädel war
sonnengebräunt. Beide erklärten mir, sie freuten sich, mich zu sehen, und
forderten mich in dem elegant ausgestatteten Salon des Penthouses zum Sitzen
auf. Danach erkundigten sie sich, was es denn sein dürfte, ein Kaffee, ein
Drink oder was sonst. Ich erwiderte nein, danke, und dann setzten wir uns alle
und blickten einander eine ganze Weile an.


»Ich nehme an, Sie wissen,
weshalb wir hier sind, Lieutenant«, sagte Magnusun schließlich,


»Mrs. Siddell hat es mir
erzählt«, antwortete ich.


Er zuckte leicht zusammen. »Es
ist eine schwierige Situation für uns.«


»Sie hat uns keine Wahl
gelassen«, sagte Bryant. »Es ist eine schreckliche Sache, daß ihre Tochter
ermordet wurde, aber mit uns hat das nichts zu tun.«


»Wenigstens so lange nicht, bis
Mrs. Siddell Ihnen das Gegenteil gesagt hat?«


Er ließ sich Zeit, eine große, dicke
Zigarre anzuzünden, dann wedelte er sachte mit dem Zündholz hin und her, bis
die Flamme schließlich erlosch. »Wie kommen Sie in Ihren Ermittlungen weiter,
Lieutenant?«


»Langsam«, antwortete ich.


»Wir haben nicht viel Zeit.«
Magnusun lächelte vage. »Das hat Ihnen Mrs. Siddell sicher auch gesagt?«


»Sie hat Ihnen achtundvierzig
Stunden Zeit gegeben, ab gestern um Mitternacht gerechnet«, sagte ich. »Wenn
Sie bis dahin nicht herausgefunden haben, wer ihre Tochter ermordet hat, wird
sie auspacken.«


»Wir würden ja gern helfen«,
sagte Bryant. »Aber sie ist entweder eine sehr mutige oder eine sehr dumme
Frau, wenn sie uns ein solches Ultimatum stellt.«


»Weil Sie es sich nicht leisten
können, daß sie redet?« fragte ich sachlich.


»Sie haben hier eine nette
kleine Stadt, Lieutenant«, sagte Bryant ruhig. »Wirklich hübsch und friedlich.
Ich kann verstehen, weshalb Stu Whitney den größten Teil seiner Zeit hier
verbringt. Auf diese Weise entledigt er sich des Streß’ und der Anspannungen in
Los Angeles. Soviel ich gehört habe, müssen Sie sich bereits mit zwei
Mordfällen herumschlagen. Vermutlich legen Sie keinen Wert auf weiteres
Blutvergießen, oder?«


»Wir wollen nicht wie die Katze
um den heißen Brei herumstreichen«, sagte Magnusun ebenso ruhig. »Dies hier ist
eine vertrauliche Unterhaltung zu dritt, Lieutenant, ohne andere Zeugen. Keiner
von uns, einschließlich Stu Whitney, kann es sich leisten, Mrs. Siddell reden
zu lassen. Aber wenn sie durch einen unglücklichen Zufall ums Leben kommt, dann
ganz bestimmt nicht durch uns.«


»Sie scheint sehr
zuversichtlich zu sein, daß das nicht passiert«, bemerkte ich. »Jedenfalls
nicht, solange Dane Connelly bei ihr ist.«


»Verstehen Sie nun, was ich
meine?« Magnusun spreizte weit beide Hände. »Es würde sich nicht nur um einen
weiteren Mord handeln, sondern eher um ein Blutbad.«


»Es wäre ein Jammer«, sagte
Bryant mit sorgenvoller Stimme. »Vermutlich würde es auch das Ende von Ihnen
und diesem Countysheriff bedeuten — wie heißt er noch?«


»Lavers«, sagte Magnusum
hilfsbereit.


»Lavers«, pflichtete Bryant
bei. »Stu sagt, er sei ein wirklich netter Bursche.«


»Erzählen Sie mir von Louis
Fredo«, sagte ich.


»Ein Ganove«, erklärte Bryant
gelassen.


»Das ist alles«, bestätigte
Magnusun. »Jemand mit Grips muß ihn angeheuert und in diese Sache hineingezogen
haben. Allein hätte Fredo überhaupt nichts kapiert gehabt.«


»Ist das alles?«


Bryant zuckte die Schultern.
»Wenn wir mehr wüßten, würden wir Ihnen mehr erzählen, Lieutenant. Wir sind
sehr begierig darauf, daß Sie herausfinden, wer Mrs. Siddells Tochter
umgebracht hat, und zwar schnell. Ich meine, wir haben uns da doch klar
ausgedrückt.«


»Angenommen, der Mörder wird
nicht gefunden, und Sie können Mrs. Siddell nicht daran hindern auszupacken —
was dann?« fragte ich.


Sie sahen erst einander an,
dann wieder mich. Einen flüchtigen Augenblick lang war deutlich zu erkennen,
was sich unter dem Generaldirektorenfirnis wirklich verbarg.


»Dann sind wir erledigt«, sagte
Magnusun schließlich ruhig. »Ich, Gerry hier und auch Stu Whitney.«


»Und wer könnte Ihnen allen
dreien das wünschen?« fragte ich.


»Niemand.« Er starrte mich
eisern an. »Keiner von uns beiden kann ihre Tochter umgebracht haben. Wenn sie
redet, zieht sie uns in die Sache hinein, und wir sind am Ende.«


»Und wer sonst noch?« bohrte
ich weiter.


»Ach, so laufen Ihre
Überlegungen, Lieutenant?« fragte Bryant leise.


»Es ist immerhin möglich«,
sagte ich. »Der Staatsanwalt konnte Mrs. Siddell damals nicht zum Reden
bringen. Auch die ganzen Jahre im Gefängnis haben sie nicht bewogen, ihre
Meinung zu ändern. Sie war nur auf diesem einen Gebiet angreifbar — was ihre
Tochter betraf, stimmt’s?«


Bryant nahm einen tiefen Zug
aus seiner Zigarre, blies den Rauch aus und sah ihm nach, als er in Spiralen
zur Decke schwebte. Die langen, spatelförmigen Finger von Magnusuns Rechter
trommelten lautlos auf sein Knie.


»Es ist viel Wasser unter den
Brücken durchgeflossen«, sagte Bryant schließlich.


»Die Jahre vergehen, man wird
nachlässig und beginnt zu vergessen«, murmelte Magnusun.


»Er war schließlich der Vater,
übersehen Sie das nicht«, brummte Bryant.


»Kein Vater würde seine eigene
Tochter umbringen!« Magnusun schüttelte bei dem Gedanken angeekelt den Kopf.


»Und er rechnete damit, daß
Elizabeth das auch denken würde.« Bryant lächelte fast schüchtern. »Es ist
nicht hübsch, aber Sie müssen zugeben, es wäre verdammt raffiniert.«


»Wenn sie wirklich auspackt,
wird sie den Vater nicht erwähnen«, sagte Magnusun. »Nur uns andere.«


»Was man braucht, ist ein
Ganove«, erklärte Bryant mit plötzlicher Entschiedenheit. »Jemand, der die
Arbeit für einen erledigt. Jemand, der sich zu so etwas anheuern läßt.«


»Es müßte sich um einen dummen,
von Ehrgeiz zerfressenen Kerl handeln«, pflichtete Magnusun bei. »So jemand wie
Louis Fredo.«


»Vielleicht gab es hier in Pine
City eine größere Attraktion für Stu als nur einfach Entspannung.« Bryant
paffte erneut an seiner Zigarre. »Ich glaube, darum sollten wir uns mal
kümmern, Fred.«


»Ich werde die Jungens gleich
auf die Fährte setzen«, sagte Magnusun. »Vielen Dank, Lieutenant.«


»Ja, natürlich, vielen Dank«,
sagte Bryant großzügig. »Es war wirklich nett, Sie kennenzulernen, Lieutenant.«


»Es war nur so eine Idee«,
sagte ich. »Ich kann mich komplett täuschen.«


»Machen Sie sich darüber keine
Sorgen.« Bryant lächelte mir breit zu. »Tatsächlich ist schon jemand anderer
vorher auf diesen Gedanken gekommen. Es ist interessant, von Ihrer Seite eine
gewisse Bestätigung zu erhalten, aber wenn Sie sich getäuscht haben, werden wir
es Sie wissen lassen.«


»Darauf können Sie sich
verlassen«, sagte Magnusun. »Leben Sie wohl, Lieutenant.«
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Der Pullover und die
enganliegenden Hosen hatten diesmal eine andere Farbe, aber der Gesamteindruck
war praktisch der gleiche. Vielleicht lag die Haut ein bißchen straffer um die
Knochenstruktur ihres Gesichts, aber das war alles.


»Sie haben Bryant und Magnusun
aufgesucht, Lieutenant?« fragte sie, sobald wir im Wohnzimmer angekommen waren.


»Ich habe sie vor ungefähr
einer halben Stunde verlassen«, erwiderte ich. »Ihre Reaktion ist weitgehend
die gleiche wie die Whitneys.«


»Sie wollen mich umbringen,
bevor sie zulassen, daß ich auspacke.« Sie lächelte flüchtig. »Aber nicht,
solange Dane in der Nähe ist — bestimmt nicht!«


»Wo ist er jetzt?«


»Er schläft noch. Er ist eine
Nachteule. Abends findet er nicht ins Bett und morgens nicht heraus. Für
gewöhnlich lasse ich ihn bis Mittag schlafen.«


»Sie wollen nach wie vor nicht,
daß ich Ihnen Polizeischutz besorge?«


»Ich möchte nicht unhöflich
sein, Lieutenant, aber Dane ist zwei plattfüßige Polizisten wert, die sich dann
hier im Haus herumtreiben.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Aber Sie
sind doch wohl nicht hergekommen, um mich das noch einmal zu fragen?«


»Nein«, gab ich zu. »Ihre
Tochter hat mit zwei Burschen in einer Hütte am Bald Mountain gehaust,
jedenfalls bis vor rund zwei Wochen.«


»Haben Sie mit den Männern
gesprochen?«


»Mit einem«, antwortete ich.
»Der andere war bereits tot, als ich hinkam.«


»Aber mit dem anderen, der noch
lebt, haben Sie doch gesprochen?«


»Eine Zeitlang wenigstens«,
erwiderte ich. »Er brauchte dringend einen Schuß Heroin, deshalb gestaltete
sich die Unterhaltung nicht recht zusammenhängend. Dann wurde er so nervös, daß
er fand, das Beste, was er tun könnte, sei, von einem Felsvorsprung in den
Abgrund zu springen. Mit einigem Glück wird man inzwischen seine Leiche
gefunden haben.«


»Sie sagten, Carol sei süchtig
gewesen?«


»Ja, aber möglicherweise nicht
aus eigenem Entschluß heraus«, sagte ich. »Der eine der Burschen, der noch
lebte, als ich dort hinaufkam — Max —, behauptete, man habe ihnen so viel
Heroin gegeben, wie sie haben wollten, solange sie nur das Mädchen mit dem Zeug
vollpumpten.«


»Wer hat es ihnen gegeben?«


»Er ist nicht mehr
dazugekommen, mir das zu sagen«, antwortete ich.


»Wieviel Uhr ist es?«


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. »Elf Uhr dreißig.«


»Ich brauche jetzt was zu
trinken.« Sie wandte mir den Rücken zu und ging zur Bar hinüber. »Wollen Sie
auch was, Lieutenant?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich.


Sie goß sich ein Glas ein und
wandte sich mir dann wieder zu. »Sie sagten, jemand habe Carol süchtig gemacht,
gegen ihren Willen?«


»Ja, es sei denn, Max hat
gelogen«, erwiderte ich. »Aber ich glaube nicht, daß er das in der Verfassung,
in der er sich befand, getan hat.«


»Warum sollte ihr jemand so
etwas antun?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
»Ich kann nur Mutmaßungen anstellen, Mrs. Siddell, und die gefallen mir
überhaupt nicht.«


Ihr Mund verzog sich ironisch.
»Befürchten Sie, mich zu schockieren oder irgend etwas Ähnliches, Lieutenant?
Nach alldem, was bereits geschehen ist?«


»Einmal angenommen, es war eine
Frage zeitlicher Berechnung«, sagte ich. »Angenommen, man will jemanden aus dem
Verkehr ziehen — sozusagen auf Eis legen—, bis zu einem Zeitpunkt, an dem man
ihn zu einem ganz bestimmten Zweck benutzen will.«


»Dann setzt man den
Betreffenden oder die Betreffende unter Heroin und beläßt es dabei.« Ihre
Stimme klang hart und spröde. »Selbst wenn das Opfer weggehen möchte, kann es
das nicht tun, denn wo sonst sollte es sein erforderliches Quantum an Heroin
bekommen?«


»Ich habe Ihnen gleich gesagt,
daß es mir nicht gefällt.«


»Und dann kommt also der
Zeitpunkt, wo man das Opfer zu besagtem bestimmtem Zweck benutzen will.« Sie
trank schnell einen Schluck aus ihrem Glas. »Dann schlingt man einen
Messingdraht um seinen Hals und erdrosselt es.«


»Wer immer >man< war, man
kam und hat vor rund zwei Wochen Ihre Tochter verschleppt«, sagte ich. »Man
hinterließ den beiden Burschen eine Unze rohen Heroins sozusagen als Bezahlung
für geleistete Dienste. Max’ Freund kam durch eine Überdosis um und ließ Max
selbst in einen Turkey driften, den er nicht aushalten konnte.«


»Also hat er sich selbst
umgebracht. Wie gelegen das den Mördern kommen mußte.«


»In der Hütte befand sich
nichts außer Kleidungsstücken«, sagte ich. »Wir werden die Fingerabdrücke der
beiden untersuchen, aber selbst wenn wir Glück haben und etwas herausfinden,
glaube ich nicht, daß das viel nützen wird.«


»Sie haben nach wie vor keine
Ahnung, wer dahintersteckt, Lieutenant?«


»Zuerst müßte man das Motiv
kennen«, sagte ich. »Eine große Hilfe sind Sie mir dabei nicht, Mrs. Siddell.«


»Meinen Sie, ich würde Ihnen
nicht helfen, wenn ich es könnte?« fragte sie scharf. »Glauben Sie vielleicht,
daß mich das Ganze nicht um meinen Nachtschlaf bringt, daß ich wach liege und
darüber nachgrüble, wer mich so sehr hassen könnte, daß er meine Tochter
ermordet und dann ihre Leiche in meinen Garten legt?«


Schritte ertönten draußen im
Korridor, gleich darauf trat Dane Connelly ins Zimmer. Er war in sportlicher
Freizeitaufmachung, alles von makellos gutem Geschmack. Sein Lächeln, mit dem
er erst mich, dann Mrs. Siddell bedachte, war milde.


»Ich habe Stimmen gehört«,
sagte er. »Macht der Lieutenant nur einen Anstandsbesuch, oder handelt es sich
um eine private Diskussion?«


»Spiel nicht den Zimperlichen«,
sagte Mrs. Siddell. »Der Lieutenant hat Informationen über Carol. Bitte,
erzählen Sie ihm alles, Lieutenant.«


Ich berichtete ihm kurz von Max
und Eddie und der Hütte am Bald Mountain. Er hörte aufmerksam zu, bis ich
geendet hatte. In seinen merkwürdigen Leichenaugen funkelte irgend etwas auf
und erlosch gleich wieder.


»Was sind Sie eigentlich,
Lieutenant?« krächzte er. »So was wie ein Sadist? Reicht Ihnen das, was
Elizabeth durchgemacht hat, denn immer noch nicht? Müssen Sie unbedingt hier
anrücken und das Messer noch einmal umdrehen?«


»Ich habe gestern Ihre
Schwester kennengelernt«, sagte ich. »Sie hat ein ziemlich widerwärtiges
Temperament, wenn sie in Aufregung gerät, wußten Sie das?«


»Schwester?« fragte Mrs.
Siddell. »Ich wußte gar nicht, daß du eine Schwester hast.«


»Diana«, sagte er. »Sie ist
zwanzig Jahre jünger als ich. Zum Lachen, wie?«


»Wo haben Sie Danes Schwester
getroffen, Lieutenant?« fragte sie in sachlichem Ton.


»In Whitneys Haus«, erwiderte
ich. »Sie und Whitneys Tochter sind alte, Collegefreundinnen—« Ich
kreuzte einen Zeigefinger über den anderen. »So!«


»Wie faszinierend.« Mrs.
Siddells Stimme klang abweisend und eiskalt. »War es dir zu peinlich, mir
gegenüber so etwas zu erwähnen, Dane?«


Er zuckte leicht mit den
Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich sehe von Diana nicht viel. Seit wir uns das
letztemal getroffen haben, muß ein Jahr vergangen sein. Ich versorge sie
ausreichend mit Geld, im übrigen geht sie ihre Wege und ich meine.«


»Du wußtest gar nicht, daß sie
im Augenblick bei den Whitneys wohnt?« fuhr ihn Mrs. Siddell an.


»Nein«, erwiderte er kurz.


»Aber du wußtest doch sicher,
daß deine Schwester und seine Tochter seit langem befreundet sind?«


»Ja.« Er nickte. »Diana war
immer problematisch, begreifst du? Ich bin der einzige, den sie noch als
Familie hat, und ich wollte sie nicht in meine Aktivitäten hineinziehen. Ich
wußte, daß Whitney eine Tochter in ihrem Alter hat, und so fragte ich ihn
einmal in einem Erziehungsproblem um Rat. Er meinte, ob ich sie nicht in
dasselbe College schicken wollte, in das auch seine Tochter ginge. Das tat ich.
Ende der Geschichte.«


»Ah so, ich verstehe.« Ihrem
Gesichtsausdruck nach stimmte das.


»Sie haben ein großes Mundwerk,
Lieutenant«, sagte Connelly ruhig. »Ein gewaltiges Mundwerk.«


»Das kommt von dieser ewigen
Fragenstellerei«, erklärte ich. »Wenn zum Beispiel Whitney, Bryant, Magnusun
und alle übrigen plötzlich von der Bildfläche verschwänden — wo blieben dann
Sie?«


»Wie?« Sein Mund öffnete sich
einige Zentimeter weit.


»Ich finde das eine sehr
interessante Frage«, warf Mrs. Siddell ein. »Ich bin natürlich nicht mehr
richtig mit diesen Leuten in Verbindung, aber ich habe immer angenommen, da die
anderen inzwischen respektabel geworden sind, brauchen sie nach wie vor
jemanden, der auf den Laden aufpaßt und dafür sorgt, daß die Rubel hereinrollen.
Tatsächlich habe ich immer vermutet, du seist das, Dane.«


»Ja.« Er fuhr sich bedächtig
mit dem Handrücken über den Mund. »So ist das wohl.«


»Nachdem wir das nun
klargestellt haben«, sagte sie mit honigsüßer Stimme, »wirst du vielleicht dem
Lieutenant die Frage beantworten.«


»Soll das heißen«, sagte er
langsam, »daß du glaubst, was der Lieutenant hier denkt, Elizabeth?«


»Bringe mich nicht in
Verwirrung, Dane«, sagte sie. »Also — wollen Sie uns bitte erzählen, was
Sie denken, Lieutenant, damit Dane uns eine klare Antwort geben kann?«


»Niemand wollte damals, daß Sie
auspacken«, sagte ich zu Mrs. Siddell, »und das haben Sie auch nicht getan.
Alle waren Ihnen wirklich dankbar und haben Ihnen auch eine anständige Summe
für die Jahre im Gefängnis bezahlt. Dann war alles vorüber. Aber wenn nun
jemand zu dem Schluß kam, die Zeiten hätten sich geändert und es sei jetzt
zweckmäßig, daß Sie redeten, wie hätte man Sie dann dazu bringen können?
Es gab nur einen Punkt, an dem Sie verwundbar waren, das war Ihre Tochter. Und
erzählen Sie mir bloß nicht, man hätte sie kidnappen können, denn das wäre viel
zu schwierig und zu riskant gewesen. Also brachte man sie auf brutale Weise um
und schaffte ihre Leiche in Ihren eigenen Garten, denn wer immer es getan
hatte, kannte Sie. Er wußte, daß nur eine solch scheußliche Tat Sie würde
bewegen können, aus Rache Ihre persönliche Loyalität aufzugeben. Also muß im
Augenblick jemand unwahrscheinlich viel dadurch gewinnen können, daß er Sie zum
Reden zwingt. Und wer? So jemand wie Connelly hier zum Beispiel?«


»Vielen Dank, Lieutenant«,
sagte sie. »Hast du jetzt die Frage verstanden, Dane?«


»Ja.« Er wischte sich erneut
mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn Whitney und die übrigen erledigt sind,
bin ich ebenfalls im Eimer. All diese Publicity! Wieder mal eine Hexenjagd zum
Ruhme des Distriktstaatsanwalts, und alle sind so verdammt verängstigt, daß
jeder schleunigst in Deckung geht. Kein Mensch würde mehr zugeben, daß er mich
kennt. Wenn das alles geschehen würde, wäre ich in Los Angeles erledigt.« Er
sah zum erstenmal wieder Mrs. Siddell direkt an. »Ich wollte eigentlich nichts
dergleichen sagen, Elizabeth, weil ich dich in keiner Weise beeinflussen
möchte. Ich schulde dir bereits zu viel. Aber wenn du wirklich redest, bleibt
mir keine andere Wahl als wegzurennen und so lange weiterzurennen, bis ich in
Mexico City oder noch weiter südlich angelangt bin.«


»Damit hast du vermutlich die
Frage des Lieutenants beantwortet«, murmelte sie nach einer langen Pause.
»Klingt es sehr albern, Dane, wenn ich sage, daß es mir leid tut?«


»Nichts braucht dir leid zu
tun«, erwiderte er in gepreßtem Ton. »Jedenfalls nichts, was mich betrifft.«


»Und die übrigen?« fragte ich.
»Whitney, Bryant und so weiter — wie steht es mit denen?«


»Es ergäbe keinen Sinn«, brummte
Connelly. »Sie haben alles, was sie wollen, in reichlichem Maß. Wenn jemand den
Apfelkarren umkippt, gibt’s keine Äpfel mehr.«


»Dane hat recht.« Mrs. Siddell
trank ihr Glas leer und stellte es auf die Bar. »Ich fürchte, Sie müssen sich
was Neues einfallen lassen, Lieutenant.«


»Das Ganze war geplant«, sagte
ich. »Ihre Tochter wurde nicht im Affekt umgebracht. Es war ein geplanter,
eiskalter Mord, und wenn er nicht deshalb begangen wurde, weil man Sie damit
zum Reden bringen wollte, was für ein Sinn soll dann in alldem liegen?«


»Sie sind doch schließlich der
tolle, gerissene Bulle hier in diesem Kaff«, knurrte Connelly. »Sollte man
nicht von Ihnen erwarten, daß Sie’s herauskriegen?«


»Vor allem nun, da in rund
sechsunddreißig Stunden Mrs. Siddells Ultimatum abläuft«, knurrte ich zurück.
»Inzwischen werden Whitney, Bryant, Magnusun — und ihre Mitarbeiter — ihr
Bestes tun, um Mrs. Siddell diesen Zeitpunkt nicht mehr erleben zu lassen.«


»Vor morgen spät abends werden
sie nichts unternehmen«, sagte er zuversichtlich. »Sie werden nach wie vor
hoffen, jemand würde bis dahin den Mörder erwischt haben — selbst wenn es
jemand wie Sie sein sollte.«


»Tausend Dank«, sagte ich.


»Sie werden doch mit mir in
Verbindung bleiben, Lieutenant?«


Mrs. Siddells Stimme war
deutlich zu entnehmen, daß dies eine Verabschiedung war.


»Und falls ich nichts herausfinde,
werde ich Blumen schicken«, versicherte ich ihr.


Connelly holte mich ein, als
ich auf der vorderen Veranda angelangt war, und legte eine Hand auf meinen Arm,
um mich aufzuhalten.


»Gehen Sie nicht so wütend weg,
Lieutenant«, sagte er leichthin. »Sie müssen doch verstehen, was in Elizabeth
im Augenblick vorgeht. Genau das gleiche, was in mir vorging, als Sie sagten,
vielleicht sei ich es gewesen, der ihre Tochter umgebracht hat.«


Ich entfernte behutsam seine
Hand von meinem Arm. »Ich bin nicht wütend, nur frustriert«, knurrte ich. »Und
wieso sind Sie plötzlich über meine Gefühle so besorgt?«


»Ich wollte mich nach Diana
erkundigen«, erwiderte er. »Wie gesagt, ich habe lange Zeit nichts von ihr
gehört.«


»Es geht ihr ausgezeichnet.«


»Aber sie hat ein widerwärtiges
Temperament, sagten Sie?«


»Ich habe etwas gesagt, das ihr
nicht gepaßt hat. Also ging sie mit einem Fleischmesser auf mich los. Danach zu
urteilen, was die kleine Whitney erzählt hat, war es nicht das erstemal, daß so
was passiert ist. Aber die beiden sind sehr eng befreundet, Whitneys Tochter
weiß, wie man mit ihr umgehen muß.«


»Und wie ist sie diesmal mit
ihr umgegangen?« fragte Connelly.


»Sie hat sie mit einem
Karatehieb k. o. geschlagen«, antwortete ich.


Sein Mund bekam etwas
Angespanntes. »Und sie ist diejenige, die mit ihr umgehen kann? Mit einem
Karatehieb?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.


»Was, zum Teufel, ist mit Diana
los? Glauben Sie, daß sie verrückt ist?«


»Ich glaube, daß sie ärztliche
Hilfe braucht«, sagte ich. »Und ich glaube auch, daß sie selbst nicht darum
ersuchen wird. Jedenfalls nicht, bevor jemand eisern darauf besteht.«


»Jemand wie ich zum Beispiel?«


»Wer sonst?«


»Ich werde sie aufsuchen,
sobald diese Sache hier erledigt ist«, sagte er. »Im Augenblick kann ich
Elizabeth noch nicht einmal für fünf Minuten allein lassen.«


»Bis jetzt waren Sie doch so
überzeugt, daß vor morgen am späten Abend nichts passiert«, wandte ich ein.


»Ich bleibe lediglich um
Elizabeths willen«, sagte er. »Vielleicht erleichtert es ihr die Sache. Im
Augenblick, vermute ich, sitzen die drei da, und jeder hofft, einer der anderen
würde etwas unternehmen. Aber der Zeitpunkt wird bald kommen, an dem sie
realisieren, daß keiner im Alleingang etwas tut. Dann werden sie zu dem Schluß
kommen, es sei das klügste, gemeinsam die Sache in Angriff zu nehmen. Also
werde ich versuchen, ihnen in die Suppe zu spucken.«


»Das habe ich bereits getan«,
sagte ich selbstzufrieden.


»Ja?« Seine toten Augen wirkten
unbeeindruckt. »Wie denn?«


»Das ist nicht wichtig«,
antwortete ich. »Sie spucken auf Ihre Art in die Suppe und ich auf die meine.«


»Lassen Sie die Finger davon,
Lieutenant«, sagte er ruhig. »Es gibt nichts, was Sie tun können, Sie werden
nur hinderlich sein.«


»Sagten Sie nicht was davon,
daß Sie auf Ihrer Straßenseite arbeiten wollen und ich auf der meinen das
gleiche tun soll?«


»Das war, bevor Sie die Straße
überquert haben«, sagte er gelassen. »Sie sind ein billiger Drecksack! Einen
Augenblick lang hatten Sie Elizabeth fast so weit, daß sie wirklich glaubte,
ich hätte ihre Tochter umgebracht.«


»Und Sie meinen, das stimmt
nicht?«


»Treiben Sie’s nicht zu weit«,
knurrte er. »Es bedarf nur eines Anrufs in Los Angeles, und Sie sind ein toter
Mann.«


»Vielleicht«, sagte ich. »Aber
Ihre Schwierigkeit besteht darin, Mrs. Siddell am Leben zu erhalten, nicht
wahr?«
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Ich nahm einen Lunch zu mir,
merkte aber gar nicht, was ich aß. Als ich schließlich die zweite Tasse Kaffee
hinter mir hatte, war es schon später Nachmittag. Logischerweise hätte ich ins
Büro fahren sollen, aber Wheelers Intuition lehnte das glatt ab. Eine
stürmische Diskussion mit Lavers brachte uns alle beide nicht weiter,
allenfalls hätte sie ihn geradewegs in die Klapsmühle befördert und mich ebenso
geradewegs zurück in die Mordabteilung von Los Angeles. Ich rief von einer
Telefonzelle aus Ed Sanger an, und in seiner Stimme klangen irgendwelche
Zweifel mit, als er sich meldete.


»Haben Sie schon mit dem
Countysheriff gesprochen, Lieutenant?« erkundigte er sich.


»Nein«, antwortete ich.


»Dann tun Sie’s auch nicht.«
Das klang äußerst nachdrücklich. »Und reden Sie auch am besten eine Weile nicht
mehr mit Doc Murphy. Sie sind beide fuchsteufelswild, weil Sie ihnen heute
morgen wieder zwei Kadaver ins Haus geliefert haben.«


»Beim einen drehte es sich um
eine Überdosis an Rauschgift«, sagte ich. »Und der andere hat Selbstmord
begangen.«


»Klar, ich glaube Ihnen ja«,
beruhigte mich Sanger. »Aber der Sheriff bildet sich ein, das Ganze habe ein
Stadium erreicht, in dem die Leute nur einen Blick auf Sie werfen und dann tot
umkippen.«


»Er ist übergeschnappt«,
brummte ich.


»Doch Murphy hat wieder eine
andere Theorie.« Ed räusperte sich sachte. »Er bildet sich ein, Sie haßten ihn
so sehr, daß Sie einfach Leute umbringen, damit er keinerlei Chance hat, je mit
seinen Obduktionen nachzukommen.«


»Hat man die Leiche des
Burschen gefunden, der sich da am Bald Mountain in den Abgrund gestürzt hat?«


»Das ist auch so was«,
verkündete Ed Sanger heiter. »Die Burschen vom Suchtrupp hassen Sie ebenfalls.
Sie brauchten drei Stunden, um den Toten zu finden, und dann hatte er sich auch
noch zwölf Meter hoch in den Zweigen einer großen Tanne verfangen, der Kopf war
ihm dabei fast ausgerenkt worden. Haben Sie jemals daran gedacht, sich einer
anderen Branche zuzuwenden, Lieutenant? Wie wär’s zum Beispiel mit
Leichenbestatter?«


»Wissen Sie was?« zischte ich.
»Bevor ich Sie anrief, war ich wirklich zutiefst deprimiert. Hat das FBI
endlich die Fingerabdrücke aufgetrieben?«


»Na klar«, sagte er. »Ich
dachte schon, Sie fragen überhaupt nicht mehr danach. Es handelt sich um einen
kleinen Halunken namens Louis Fredo aus Los Angeles. Drei unwesentliche
Verurteilungen und zwei Anklagen wegen größerer Sachen, die aber nicht
stichhaltig waren.«


»Sonst noch was?«


»Im Augenblick nicht«,
antwortete er. »Vielleicht haben wir mit der nächsten Leiche, die Sie
hereinbringen, mehr Glück.«


Ich hing ein und kehrte zum
Wagen zurück. Eine halbe Stunde später parkte ich auf der Zufahrt des Hauses am
Sunrise Drive. Die Fassade wirkte so unbekümmert wie immer, und flüchtig
beneidete ich sie um ihr Aussehen. Wie schön mußte es sein, den ganzen Tag
einfach im Sonnenschein dazustehen und zuzusehen, wie die Sträucher ringsherum
blühten. Zana Whitney öffnete die Haustür, warf einen Blick auf mich und gab
einen Wimmerlaut von sich.


»Ich weiß«, sagte ich. »Wenn es
Ihnen irgendeinen Trost bedeutet, ich fühle mich genauso.«


»Wenn Sie den lieben alten
Daddy sprechen wollen, dann haben Sie Pech«, sagte sie. »Er ist ins Starlight
Hotel gegangen, um dort mit zwei alten Freunden ein Plauderstündchen
abzuhalten. Zumindest hat er mir das erzählt. Aber er sah recht besorgt drein,
vielleicht sind die Freunde nicht so freundlich.«


»Ich wollte nur nach dem
Starverteidiger vergewaltigter Frauen sehen«, erwiderte ich.


»Earl Jamison? Der ist mit
Diana draußen am Swimmingpool. Oder er war es zumindest. Sie können auch in
einem ihrer Zimmer sein, aber ich würde erst am Pool nachsehen, denn ich habe
den Eindruck, Earls Leidenschaft hat seit gestern abend nachgelassen.«


»Und wie geht es der
entzückenden Diana?«


»Sie wirkt gedämpft.«
Nachdenklich knabberte sie an ihrer Unterlippe. »Mit ihrer unerwarteten
Vergeltungsattacke gestern hat sie mich wirklich aus der Fassung gebracht. Ich
habe darüber nachgedacht — vielleicht könnte ich ihr doch irgendwie
suggerieren, zu einem Psychiater zu gehen.«


»Versuchen Sie es mal«, schlug
ich vor. »Vermutlich haben Sie dabei ja nichts weiter zu verlieren als Ihr
Leben.«


»Sie sind nicht nur ein Bulle,
Wheeler«, sagte sie, »Sie sind auch noch ein zynischer Bulle, und das ist die
schlimmste Sorte.«


Sie trat beiseite und forderte
mich mit einer schwungvollen Handbewegung zum Eintreten auf. Ich ging an ihr
vorüber und fand meinen Weg zum Swimming-pool hinten im Garten. Es war ein
funkelndes blaues Monstrum in Form einer riesigen Acht, und auf der anderen
Seite drüben lagen zwei Figuren der Länge nach ausgestreckt auf dem Gras. Als
ich näher kam, bot es keinerlei Schwierigkeit festzustellen, wer von den beiden
Diana war. Sie lag pudelnackt auf dem Bauch, und ihr festes, gerundetes
Hinterteil hatte die hinreißendsten Grübchen, die ich je gesehen hatte. Neben
ihr wirkte Earl Jamison in seiner buntscheckigen Badehose nicht nur
respektabel, sondern auch bedrückt.


»Oh.« Seine Stimme klang belegt
vor Nervosität. »Da ist der Lieutenant wieder, Honey.«


»Ich werde ihn noch immer
umbringen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, ohne sich der Mühe zu unterziehen,
den Kopf von den Armen zu heben. »Ich bin nur gerade dabei, mir diesmal eine
narrensichere Methode auszudenken.«


»Bemühen Sie Ihre schönen
Lippen nicht. Ihr Hinterteil redet ganz für sich allein auf bezaubernde Weise
zu mir.«


»Ich hab’ dir’s doch gesagt«,
murmelte sie. »Hinter seinem ganzen Bullengehabe steckt nichts weiter als ein
sexbesessener Irrer.«


»Warum hältst du nicht deine
alberne Klappe?« sagte Jamison in gepreßtem Ton. »Gestern nacht hättest du mich
mit deiner Verrücktheit beinahe ins Jenseits befördert!«


»Lassen wir die vergangene
Nacht auf sich beruhen«, sagte ich. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre
Marihuana-Beziehungen reden.«


»Marihuana-Beziehungen?« Sein
Blick war vage.


»Oben am Bald Mountain«, sagte
ich geduldig. »Sie haben doch nicht schon Ihre drei Busenfreunde vergessen?
Max, Eddie und das Mädchen?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden, zum Teufel.«


»Nun kommen Sie schon«, knurrte
ich. »Diana wollte Marihuana haben und hat Ihnen gesagt, Sie müßten eine Quelle
aufreißen. Zwei Tage später erzählten Sie ihr, das sei Ihnen gelungen, aber ihr
war zu dem Zeitpunkt zu schlecht, um mit Ihnen zu gehen, und so wurden Sie
statt dessen von Zana begleitet.«


Er strich sich mit einem
zuckenden Zeigefinger über den Schnauzbart. »Wollen Sie mir daraus einen Strick
drehen, Lieutenant?«


»Wenn ich das wollte«,
antwortete ich, »glauben Sie dann nicht, ich hätte Sie gestern nacht wegen
Mordversuchs verhaftet?«


»Erzähl’s ihm, Earl!« Diana
rollte auf den Rücken und richtete sich dann auf. »Erzähl’s ihm, Earl, damit er
sich endlich zum Teufel schert und uns in Frieden läßt.«


»Ich trieb mich für eine Weile
in den Bars in der Innenstadt herum«, sagte Jamison. »Sie kennen diese
Bumslokale. Schließlich sagte mir einer der Burschen dort, oben am Bald
Mountain könnte ich eine Verbindung aufnehmen. Also fuhren wir dorthin — Zana
und ich — und haben die Leute aufgesucht.« Er zuckte unbeholfen mit den
Schultern. »Und das war alles, Lieutenant.«


»Was für ein Bursche?« fragte
ich. »Und welche Bar?«


»Ich erinnere mich nicht.« Er
lächelte mit glasigen Augen. »Sie wissen doch, wie es ist, wenn man stundenlang
herumsucht und überall Nieten zieht. Es war eben irgendeine Bar und irgendein
Bursche.«


»Das Mädchen war jedenfalls
Carol Siddell«, sagte ich. »Diejenige, die ermordet wurde.«


Diana holte so tief Luft, daß
sich ihre kleinen runden Brüste um einen ganzen Zentimeter hoben. »Sind Sie
sicher?«


»Ganz sicher«, erwiderte ich.


»Na, so was.« Sie gähnte
herzhaft. »Dann haben die Kerle dort sie vielleicht umgebracht. Warum fahren
Sie nicht hin und fragen sie?«


Es kostete mich eine gewaltige
Anstrengung, nicht die Hände um ihren Hals zu legen und zuzudrücken. »Haben Sie
die Leute nur dieses eine Mal gesehen?« fragte ich Jamison.


»Natürlich.« Er nickte.


»Es war ein übler Trip, das
habe ich Ihnen doch erzählt«, sagte Diana. »Dieses chinesische Zeug.«


»Ich erinnere mich«, sagte ich.
»Ihr Bruder hat übrigens nach Ihnen gefragt.«


Ihre dunkelbraunen Augen
weiteten sich. »Wer?«


»Ihr Bruder«, sagte ich. »Oder
erinnern Sie sich vielleicht nicht an ihn?«


»Dane?« Ihr Mund preßte sich
plötzlich so zusammen, daß die füllige Unterlippe ganz flachgedrückt wurde.
»Wo, zum Teufel, haben Sie denn Dane getroffen?«


»Er wohnt im Augenblick bei
einer alten Freundin, Mrs. Siddell, in deren Haus.«


»Haben Sie ihm erzählt, daß ich
hier bin?«


»Warum nicht?« Ich zuckte mit
den Schultern. »Er möchte Sie in ein paar Tagen aufsuchen.«


»Was hat er hier in Pine City
zu suchen?«


»Er versucht Mrs. Siddells
Leben zu erhalten«, erwiderte ich. »Es war ihre Tochter, die ermordet worden
ist.«


»Ich möchte Dane nicht sehen.«
Sie stand auf und starrte Jamison wütend an. »Hast du kapiert, Earl? Ich möchte
ihn nicht sehen. Wenn er mich besuchen will, schick ihn weg.«


»Okay«, sagte er. »Beruhige
dich schon.«


»Es ist mir ernst, Earl. Ich
will ihn nicht sehen!« Ihre Augen begannen vor Wut zu funkeln. »Ich will ihn
nie wieder sehen!«


»Schon gut«, sagte Jamison
erschöpft. »Ich hab’s gehört und kapiert, also halte deine große Klappe.«


Dieser Kommentar war genau der
falsche zum falschen Zeitpunkt. Sie gab diesen erstickten, tief aus der Kehle
dringenden Laut von sich und rammte dann plötzlich ihr rechtes Knie geradewegs
zwischen seine Beine. Er gab einen heiseren Schrei von sich, und sein
Oberkörper kippte nach vorn. Gleich darauf fuhren ihre Fingernägel an der Seite
seines Gesichts hinab und hinterließen lange rote Spuren. Ich fand, daß etwas
geschehen müßte, aber Jamison schien im Augenblick nicht in der Verfassung zu
sein, etwas zu unternehmen. Also umfaßte ich von hinten ihre Taille mit beiden
Händen, hob sie hoch in die Luft und warf sie so weit weg wie nur möglich. Sie
hatte gerade noch Zeit, einen entsetzten Schrei auszustoßen, bevor sie auf dem
Wasser aufschlug und unter der Oberfläche verschwand.


»Kann sie schwimmen?« fragte
ich Jamison.


»Wen kümmert das schon?«
stöhnte er.


Das schien mir eine gute
Antwort zu sein. Ich kehrte ins Haus zurück und stieß auf Zana Whitney, die
eben aus dem Wohnzimmer trat. Sie lächelte mir vage zu und ging dann in ein
paar Schritten Abstand vor mir her. Ich fand, es sei eigentlich sehr nett von
ihr, für mich den Butler zu spielen — bis die Türglocke klingelte,
wahrscheinlich schon zum zweitenmal.


»Was ist denn los, zum Teufel,
brennt’s vielleicht irgendwo?« fauchte sie und öffnete gleich darauf die
Haustür.


Stuart Whitney trat im Eiltempo
ein und knallte die Tür hinter sich zu. Unter seiner Sonnenbräune war er
graublaß. Er lehnte sich gegen die Wand, zog ein Taschentuch heraus und wischte
sich sorgfältig das Gesicht ab.


»Mein geliebtes Väterchen.« Die
Blonde beobachtete ihn mit lässiger Neugierde. »Was ist passiert? Bist du
vielleicht krank?«


»Besorg mir was zu trinken«,
sagte er heiser. »Brandy — pur.«


»Ich wußte gar nicht, daß du
ein Säufer bist.« Sie schlenderte davon, ihre Hüften schwenkten freizügig unter
dem dünnen Baumwollrock hin und her. »Wollen Sie vielleicht beim Suff
mithalten, Lieutenant?«


»Nein, danke«, sagte ich.


Whitney drehte langsam den Kopf
und sah mich an, so als wäre er sich meiner Anwesenheit eben erst bewußt
geworden. »Was tun Sie hier, Lieutenant?«


»Ein Anstandsbesuch«,
antwortete ich. »Ich wollte gerade gehen.«


»Haben Sie Ihren Mörder schon
gefunden?«


»Noch nicht.«


Zana kehrte so schnell mit dem
Drink zurück, daß ich vermutete, ihre Neugierde wäre größer als sie zugab.
Whitney riß ihr fast das Glas aus der Hand und trank es gierig zur Hälfte leer.


»Sie Drecksack«, sagte er. »Sie
haben mich denunziert.«


»Denunziert, Mr. Whitney?«
erwiderte ich unschuldig.


»Sie wissen verdammt gut, wovon
ich rede — von Bryant und Magnusun.« Er starrte mich mit mörderischem Blick an.
»Sie haben ihnen gegenüber behauptet, ich sei es, der das Mädchen ermordet
hat!«


»Seine eigene Tochter?« Zanas
Gesicht war von ausgesprochener Sanftmut. »Wie können Sie so was auch nur
denken, Lieutenant?«


»Das stimmt nicht«, erwiderte
ich wahrheitsgemäß. »Ich sagte lediglich, Mrs. Siddell sei nur auf einem Gebiet
angreifbar - bei ihrer Tochter. Die Schlüsse zogen Ihre Freunde dann selbst.«


»Sie dachten, du hättest deine
eigene Tochter umgebracht, um deine Partner loszuwerden?« Zana kicherte
plötzlich. »Das finde ich ja schon wahnsinnig komisch!«


»So, wirklich?« zischte
Whitney. »Sie haben mich in dieser Penthouse-Suite fast in meine Bestandteile
zerlegt. Und weißt du, was sie schließlich entschieden haben? Ich hätte
vierundzwanzig Stunden Zeit, um Carols Mörder ausfindig zu machen, sonst würden
sie behaupten, ich sei es!«


»Und dann?« fragte sie.


»Muß ich dir das wirklich in
allen Einzelheiten erzählen?« Er trank sein Glas aus und schüttelte den Kopf.
»Was, zum Teufel, soll ich jetzt bloß tun?«


»Es wäre vielleicht der
geeignete Zeitpunkt für eine weitere Europareise«, schlug ich vor.


»Eine weitere Europareise? Ich
war ja überhaupt nie dort!«


Ich sah die Blonde an. »Haben
Sie mir nicht so was erzählt?«


»Ich habe eben ein bißchen
geschwindelt«, sagte sie leichthin. »Ich bin eine eingefleischte Lügnerin,
Lieutenant, haben Sie das inzwischen noch nicht gemerkt?«


»Also schwitze ich jetzt
gemeinsam mit Ihnen, Lieutenant.« Whitney bemühte sich angestrengt um ein
kameradschaftliches Lächeln, was jedoch jämmerlich mißlang. »Wenn Sie den
Mörder nicht finden, und zwar schnell, so bedeutet das, daß ich ebenso ins Gras
beißen muß wie Elizabeth Siddell.«


»Um an Mrs. Siddell zu
gelangen, müssen die beiden erst an Connelly vorbeikommen«, sagte ich. »Und um
Sie umzubringen, müßte vielleicht Jamison in die andere Richtung schauen.«


»Das stimmt in beiden Fällen«,
sagte er. »Aber das wird sie nicht abhalten können, Lieutenant.« Er wischte
sich erneut mit dem Taschentuch das Gesicht ab. »Sind Sie sicher, daß nicht
Fredo Carol umgebracht hat?«


»Da bin ich sicher«, erwiderte
ich. »Aber selbst wenn er es gewesen wäre, änderte das nicht wirklich etwas.
Jemand hätte ihn dafür angeheuert, nicht wahr?«


»Vermutlich.« Erneut schüttelte
er bedächtig den Kopf. »Wissen Sie was — eine Weile glaubte ich, ich würde
nicht mehr lebend aus diesem Penthouse wegkommen. Meine verdammten Partner!«
Seine Stimme hatte etwas Verstörtes. »Wie viele Jahre haben wir
zusammengearbeitet? Und jetzt wollen sie mich umbringen!«


»Du brauchst noch einen Drink,
Daddylein«, gurrte Zana. »Warum holst du dir nicht einen und hörst auf, dir
Sorgen zu machen?«


»Was den Drink betrifft, so
hast du recht«, knurrte er. »Wo ist Jamison?«


»Draußen am Swimming-pool«,
sagte sie.


»Ich möchte mit ihm reden. Es
wird Zeit, daß er sich seinen Aufenthalt hier verdient.«


Whitney schob sich an mir vorüber,
als sei ich gar nicht da, und verschwand im Wohnzimmer.


»Armer alter Daddy«, sagte Zana
leise. »Die große Frage ist — werde ich ihn vermissen, wenn er verblichen ist?«


»Hassen Sie ihn so sehr?«
fragte ich.


Sie nickte kurz. »Allerdings.
Weil er mir nicht gesagt hat, was er wirklich ist, weil er mich diese ganzen
Jahre über mit einer Lüge leben ließ — an die ich glaubte! Weil er Mrs. Siddell
im Stich gelassen hat, obwohl sie diese ganze lange Zeit den Mut hatte,
dichtzuhalten. Und was das Schlimmste ist, weil er seine eigene Tochter Carol
ebenfalls im Stich gelassen hat. Wenn er das bei ihr tun konnte, dann wird er
es auch jederzeit bei mir fertigbringen. Ein bezaubernder Gedanke.«


»Das alles hätte ich Ihnen
jetzt eben fast geglaubt«, sagte ich. »Aber mir ist noch rechtzeitig
eingefallen, daß Sie eine eingefleischte Lügnerin sind.«


Sie lächelte. »Wie war Diana?«


»Unverändert — die alte
Geschichte.«


Das Lächeln gefror ihr auf dem
Gesicht. »Doch nicht schon wieder?«


»Diesmal war Jamison an der
Reihe«, erwiderte ich. »Ich glaube, er hat im kritischen Moment nicht genügend
Mitgefühl ausgedrückt.«


»Und was ist geschehen?«


»Sie hat ihn ein bißchen
vertrimmt.«


»Mit Diana, meine ich?«


»Ich habe sie in den
Swimming-pool geworfen«, sagte ich. »Das schien mir zu dem Zeitpunkt das beste
zu sein.«


»Oh.« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Ich wußte gar nicht, daß Diana schwimmen kann.«


»Ich auch nicht«, sagte ich und
sah ihr nach, als sie wie ein Hurrikan durch den hinteren Teil des Hauses
davonbrauste.
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Dane Connelly öffnete mir die
Tür, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war ich nicht sonderlich
willkommen.


»Was wollen Sie denn jetzt
noch, zum Teufel?« brummte er.


»Mit Mrs. Siddell reden.« Ich
ging schnurstracks an ihm vorbei, den Korridor entlang und in das luxuriös
ausgestattete Wohnzimmer.


Mrs. Siddell saß auf einem
Barhocker und hielt ein Glas in der Hand. Ihren Augen war keinerlei Reaktion
anzumerken, als sie mich sah. Auch ihr Gesicht war die gewohnte ausdruckslose
Maske, und mir wurde plötzlich bewußt, daß ich keine Ahnung hatte, was sich in
ihrem Kopf eigentlich abspielte.


»Sind Sie schon wieder zurück,
Lieutenant?« Ihre Stimme klang trocken. »Haben Sie aufregende Neuigkeiten für
mich?«


»Nur zwei weitere Fragen, Mrs.
Siddell«, antwortete ich.


»Ich kann den Kerl
rausschmeißen, wenn du das möchtest«, sagte Connelly hinter meinem Rücken.


»Der Lieutenant tut nur seine
Pflicht«, sagte sie. »Oder er versucht es wenigstens.«


»Diese Zeitungsausschnitte, die
irgend jemand Ihrer Tochter geschickt hat«, sagte ich, »-haben Sie sie
gesehen?«


»Ja.« Sie nickte kurz. »Carol
fuchtelte mit ihnen vor mir herum, dann warf sie sie mir ins Gesicht.«


»Handelte es sich um
Original-Zeitungsausschnitte?«


»Was meinen Sie damit?«


»Ausschnitte aus der Zeit Ihres
Prozesses hätten rund vierzehn Jahre alt sein müssen«, erwiderte ich. »Und
Zeitungspapier hält sich nicht allzu gut. Es wird gelb und brüchig.«


»Sind Sie jetzt vollends
übergeschnappt?« erkundigte sich Connelly.


»Halten Sie die Klappe«, sagte
ich. »Es ist wichtig, Mrs. Siddell. Versuchen Sie sich zu erinnern.«


»Sie waren mit Sicherheit nicht
vergilbt«, sagte sie bedächtig. »Daran erinnere ich mich. Wenn ich es mir recht
überlege, fühlten sie sich überhaupt nicht wie Zeitungsausschnitte an, sondern
irgendwie anders. Glatter, mehr wie Fotografien, wenn das irgendeinen Sinn
ergibt.«


»Es ergibt durchaus einen Sinn,
wenn es sich um Kopien gehandelt hat«, sagte ich. »Um Ablichtungen.«


»Was, verdammt noch mal, wollen
Sie denn damit beweisen?« knurrte Connelly.


»Wer immer sie geschickt hat,
muß erst die Originale gehabt haben, bevor er sie ablichten konnte«, erklärte
ich geduldig. »Vielleicht hat er das durch die verschiedenen Zeitungsarchive
erledigen lassen, aber das ist unwahrscheinlich. Also besteht die Möglichkeit,
daß die Ablichtungen aus der Privatsammlung des Betreffenden gemacht wurden.
Haben Sie noch irgendwelche Zeitungsausschnitte von damals aufbewahrt, Mrs.
Siddell?«


»Nein.« Auf ihrem Gesicht
erschien ein frostiges Lächeln. »Ich hatte zu dem Zeitpunkt wichtigere Dinge im
Kopf.«


Ich sah Connelly an. »Wie
steht’s mit Ihnen?«


Irgend etwas funkelte in den
Tiefen seiner Leichenaugen auf. »Wollen Sie vielleicht behaupten, ich hätte
diese Ausschnitte an Elizabeths Tochter geschickt?«


»Nein«, erwiderte ich. »Ich
habe lediglich gefragt, ob Sie Zeitungsausschnitte aus der Zeit von Mrs.
Siddells Prozeß aufbewahrt haben.«


»Ja«, sagte er langsam. »Das
habe ich tatsächlich getan. Und?«


»Es beweist lediglich, daß
jemand anderer sie gefunden, Ablichtungen angefertigt und sie an Mrs. Siddells
Tochter geschickt haben könnte«, antwortete ich. »Vielleicht waren Sie nicht
der einzige, der diese Ausschnitte aufbewahrt hat. Whitney, Magnusun und Bryant
könnten das gleiche getan haben. Warum haben Sie sie eigentlich aufgehoben?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Sentimentalität vermutlich.«


Ein naheliegender Gedanke kam
mir. »Sind Sie selbst in den Zeitungen erwähnt worden?«


Sein Gesicht rötete sich. »Hie
und da, nicht oft. Diese verdammten Reporter hatten damals große Tage.«


»Ich sehe nicht ein, inwiefern
das wichtig sein sollte, Lieutenant«, bemerkte Mrs. Siddell.


»Vielleicht ist es das auch gar
nicht«, sagte ich bereitwillig.


»Ist das alles?« krächzte
Connelly.


»Für den Augenblick ja«,
erwiderte ich und sah dann Mrs. Siddell scharf an. »Halten Sie es für möglich,
daß Stuart Whitney Carol umgebracht hat?«


Die Gesichtshaut über den
mageren Zügen spannte sich. »Seine eigene Tochter?« flüsterte sie.


»Es tut mir leid«, sagte ich,
»aber das beantwortet meine Frage nicht.«


»Verdammt noch mal!« brüllte Connelly.
»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie seien so was wie ein Sadist, Wheeler!
Was, zum Teufel, ist denn das nun schon wieder für eine Frage?«


»Sie verdient trotzdem eine
Antwort«, sagte Mrs. Siddell mit leiser Stimme. »Nein, ich glaube es nicht.«


»Wollen Sie sich vielleicht
jetzt endlich zum Teufel scheren?« erkundigte sich Connelly.


»Vielen Dank, Mrs. Siddell«,
sagte ich. »Es tut mir leid, daß ich sie belästigt habe.«


Connelly begleitete mich hinaus
auf die Veranda und schloß die Tür bis auf einen Spalt hinter uns.


»Na schön«, sagte er.
»Vielleicht sind Sie doch nicht bloß ein dreckiger Sadist, der sich hinter
seiner Dienstmarke versteckt. Worauf wollen Sie also hinaus?«


»Bryant und Magnusun überlegen
sich, ob Whitney nicht vielleicht doch das Mädchen umgebracht hat«, sagte ich.
»Und zwar mit dem Argument, er habe das vielleicht für die einzige Möglichkeit
gehalten, Mrs. Siddell nach all den Jahren zum Reden zu bringen. Nur würde sie
dann vermutlich, was ihn betrifft, sicher nicht auspacken, weil sie niemals
glauben würde, daß ein Vater seine eigene Tochter ermorden könnte. Auf diese
Weise würde er seine zwei Partner loswerden und sich alles unter den Nagel
reißen können.«


»Ah so?« Er grübelte eine
Weile. »Und Sie meinen, die beiden hätten recht?«


»Ich bin ein Bulle«, sagte ich.
»Mir muß alles erst bewiesen werden.«


»Die beiden würden nicht erst
auf Beweise warten«, sagte er entschieden. »Bestimmt nicht Magnusun und Bryant
— wenn sie wirklich bereits zu diesem Schluß gekommen sind.«


»Ich habe eben noch mal Ihre
Schwester getroffen«, sagte ich, »und ihr schöne Grüße von Ihnen ausgerichtet.
Sie wußte gar nicht, daß Sie in Pine City sind, und sie ist auch nicht in Jubel
ausgebrochen, als sie es erfuhr. Das einzige, was sie mit Bestimmtheit weiß,
ist, daß sie Sie nicht sehen möchte — und nicht sehen wird. Das hat sie klar
und deutlich zu erkennen gegeben.«


»Ihnen gegenüber?« Seine Stimme
klang mißtrauisch. »Warum ausgerechnet Ihnen gegenüber?«


»Nicht mir gegenüber«,
berichtigte ich. »Sie redete mit Jamison. Ich glaube, sie nimmt an, er würde
mit dem Problem fertig werden, wenn Sie auftauchten.«


»Jamison?« Ein ungläubiger
Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Dieser kleine Ganove? Der wird ja noch nicht
einmal mit einem Fünfjährigen fertig, dem man die Hände auf den Rücken
gefesselt hat.«


»Haben Sie eine Postkarte
erhalten?« fragte ich beiläufig.


»Eine Postkarte?« Er schluckte
mühsam. »Wovon reden Sie denn nun schon wieder, verdammt?«


»Aus Südamerika«, sagte ich
fröhlich. »Ich meine, sie war doch eine ganze Weile dort, ungefähr drei Monate.
Man sollte annehmen, sie hätte die Zeit gefunden, ihrem Bruder wenigstens eine
lausige Ansichtspostkarte zu schicken.«


»Wir stehen einander nicht
nahe«, murmelte er. »Das habe ich Ihnen doch schon einmal gesagt.«


»Ich habe ein so miserables
Gedächtnis«, fuhr ich fort. »Hatte Fredo Verbindungen zu Rauschgifthändlern?«


»Ich komme bei Ihrem Tempo
nicht mit, Wheeler, wissen Sie das?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Erst
reden wir über Stuart Whitney und die Möglichkeit, daß er Elizabeths Tochter
umgebracht hat. Dann sprechen wir plötzlich von Diana und irgendeiner Reise
nach Südamerika, die sie angeblich gemacht hat. Und nun sind wir bei Fredo!«


»Hat er Verbindungen gehabt?«
knurrte ich.


»Was haben Sie eigentlich vor,
wenn die Sache hier zu Ende ist?« erkundigte er sich in gehässigem Ton. »Geben
Sie alle die Informationen, die Sie erhalten haben, nach Los Angeles weiter,
damit man Ihnen für Ihre Mühe liebevoll den Kopf tätschelt?«


»Los Angeles kann sich um seine
eigenen Probleme kümmern«, erwiderte ich. »Ich möchte Carol Siddells Mörder
finden, und zwar bevor ein Blutbad angerichtet wird, bei dem ein Haufen anderer
Leute hopsgehen, einschließlich Mrs. Siddell.« Ich holte tief Luft. »Ist Ihre
Frage damit beantwortet?«


»Es ist verrückt.« Erneut
schüttelte er den Kopf. »Soll ich wirklich einem Bullen glauben? Fredo war ein
kleiner Halunke, aber ein sehr ehrgeiziger. Das habe ich Ihnen doch gesagt.
Sicher, wir haben ihn ein paarmal eingesetzt, aber er hat nicht funktioniert.
Verstehen Sie, was ich damit meine?«


»Er war allzu ehrgeizig?«
fragte ich höflich und kämpfte gegen den plötzlichen Impuls an, ihn zu
erwürgen.


»Ja. Aber er kann Verbindungen
zu Rauschgift gehabt haben. Irgendwo unabhängig von den Dealern, nahe an der
unmittelbaren Quelle. Er brauchte lediglich das Geld, um dafür zu zahlen.«


»Bei Ihnen handelt es sich um
ein Syndikat«, sagte ich. »Whitney, Bryant und Magnusun könnte man wohl als das
Direktorium bezeichnen?«


»So ungefähr«, erwiderte
Connelly vage.


»Und Sie sind der Generalmanager,
der Vizepräsident, der für die Leitung des ganzen verantwortlich ist?«


»Worauf wollen Sie denn nun
wieder hinaus?« brummte er.


»Sie alle kannten Fredo«, sagte
ich. »Vielleicht hatte einer von ihnen persönlichen Kontakt mit ihm.«


»Möglich«, gab er zu. »Vor
allem Whitney, wenn ich es mir recht überlege. Es war Jamison, der uns
ursprünglich seinen alten Busenfreund Fredo vorstellte. Und Jamison ist
Whitneys Adlatus.«


»Er ist zudem ein übler
Lügner«, sagte ich. »Ich zeigte ihm ein Foto von Fredo, und er behauptete, er
habe ihn nie im Leben gesehen.«


»Vielleicht wird er nervös,
wenn ihm die Polizei Fragen stellt.« Connelly zuckte die Achseln. »Außerdem ist
er nicht allzu helle.«


»Eddie und Max«, fuhr ich fort,
»die beiden inzwischen Verstorbenen oben am Bald Mountain. Sie hatten eine
ausgezeichnete Verbindung zu Rauschgift, so lange sie Carol Siddell ausgiebig
mit Heroin versorgten. Vielleicht hat Fredo sie beliefert?«


»Und als sie das Mädchen
umbringen wollten, brauchten sie ihn nicht mehr.« Connelly atmete sachte aus.
»Vielleicht weiß Jamison mehr als er zugibt?«


»Vielleicht«, pflichtete ich
bei. »Aber, wie Sie schon sagten, er wird wirklich nervös, sobald ihm von der
Polizei Fragen gestellt werden. Ich dachte, jemand anderer sollte einmal mit
ihm sprechen. Vielleicht jemand mit einer solch ausgeprägten Überredungskunst
wie Sie.«


»Ich soll Elizabeth hier allein
lassen?« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre ja geradezu die Aufforderung für
einen Mörder, hier hereinzuspazieren und sie umzubringen.«


»Warum bitten Sie ihn nicht,
herzukommen?«


»Ist das Ihr Ernst?« sagte er
spöttisch. »Wenn er was zu verbergen hat, würde eine solche Aufforderung von
meiner Seite ihn nur bewegen, sich aus dem Staub zu machen.«


»Vielleicht könnte Ihre
Schwester ihn besuchsweise hierher bringen?«


»Diana?« Er blinzelte.


»Warum nicht?« sagte ich
obenhin. »Schließlich schuldet sie Ihnen doch wohl was für all die Jahre, in
denen Sie sie unterstützt haben.«


»Von ihrem Standpunkt aus
bestimmt nicht«, sagte er.


»Es ist einen Versuch wert«,
drängte ich.


»Ich werde es mir überlegen«,
brummte er. »Kann ich mir Ihre kleine Blechmarke ausleihen, damit ich leichter
zu einer Entscheidung komme, wie ich es anstellen soll?«


Ich kehrte zum Wagen zurück und
drückte mir im Geist beide Daumen. Irgendwas mußte demnächst klappen, sonst
konnte es mir passieren, daß Mrs. Siddell tot war und zudem das Blutbad
entstand, das mir alle prophezeiten. Ich fuhr in meine Wohnung zurück, und in
dem Augenblick, als ich die Tür öffnete, klingelte das Telefon. Ich ging ins
Wohnzimmer, nahm den Hörer ab und lauschte.


»Wheeler!« Die Stimme
vernichtete beinahe mein Trommelfell. »Wenn Sie sich einbilden, ich sitze die
ganze Nacht hier in meinem Büro herum und warte darauf, daß Sie anrücken und
mir von Ihren Fortschritten — Fortschritten! — berichten, dann soll das wohl
ein schlechter Witz sein! Hören Sie jetzt zu—«


»Aber nein doch!« sagte ich in
meinem besten imitierten Oxfordakzent. »Mit wem möchten Sie denn sprechen,
alter Knabe?«


»Schluß!« Ich konnte hören, daß
Lavers am anderen Ende der Leitung nahe am Ersticken war. »Hören Sie mit Ihrem
elenden, verdammten, falschen Scheißakzent auf—«


»Mein lieber Freund«, sagte ich
in verletztem Ton, »das ist mein natürlicher Akzent, und ich kann Ihnen
versichern, er ist völlig einwandfrei. Ich möchte ja nicht persönlich werden,
aber ein paar Lektionen in Diktion könnten dazu beitragen, diese unkultivierten
und gutturalen Laute zu mildern, mit denen Sie sich so vergeblich zu
verständigen suchen. Leben Sie wohl, Sir.«


Ich unterbrach schleunigst die
Verbindung und legte dann den Hörer neben den Apparat. Wenn man Lavers genügend
Zeit ließ, würde er sich entweder umbringen oder beruhigen. Beides war möglich.
Ich ging in die Küche und goß mir einen Drink ein. Der Kühlschrank bot die
gewohnte Auswahl an Genüssen wie zum Beispiel ein Steak, das, frustriert ob
seiner Vernachlässigung, sich an den Rändern bereits aufzurollen begann, und
eine tiefgefrorene TV-Fertigmahlzeit. Mir schien der Abend plötzlich dazu
geeignet zu sein, auswärts zu essen. Bis dahin konnte ich mich an meinem Drink
im trauten Heim halten. Ich trug das Glas also ins Wohnzimmer, legte eine
gefühlvolle Platte auf und ließ mich auf die Couch plumpsen. Der Frieden währte
nicht lange; fünf Minuten später klingelte es an der Wohnungstür. Da selbst
Lavers es nicht innerhalb dieser Zeit vom Büro zu mir schaffen konnte, es sei
denn, es waren ihm Flügel gewachsen, schien es mir ungefährlich zu sein, zu
öffnen.


Die wohlgeformte blonde
Haarkappe wellte sich und glänzte im Licht, in den weit auseinanderliegenden
dunkelblauen Augen lag ein zaghafter Ausdruck. Sie trug ein kurzes schwarzes
Phantasiegewand, das man, wie ich widerstrebend zugab, zur Not als Kleid
bezeichnen konnte. Es war ärmellos, hatte einen tiefen Ausschnitt, der voller
Stolz die gerundeten Hügel ihrer vollen Brüste weitgehend freigab, und endete
abrupt mit einer Art Rüsche auf halber Höhe ihrer Schenkel. Ich öffnete den
Mund, um etwas zu sagen, aber alles, was herauskam, war der schrill winselnde
Laut eines Volltrottels.


»Ich weiß, es ist noch früh«,
sagte Zana Whitney in entschuldigendem Ton, »aber ich war mir im unklaren, was
für ein Empfang mich hier erwartet. Wenn Sie also die Absicht haben, mir die
Tür vor der Nase zuzuschlagen, tun Sie sich keinen Zwang an; ich werde dann für
den Rest der Nacht andere Pläne machen.«


»Kommen Sie rein«, sagte ich
und räusperte mich dann verzweifelt, um meine Stimme wieder um die Oktave nach
unten zu bringen, die sie plötzlich hochgeschnellt war.


Wir traten ins Wohnzimmer. Zana
ließ sich auf der Couch nieder und schlug die Beine übereinander. Die schwarze
Spitzenrüsche gab einen leise raschelnden Laut von sich, als der Saum des
Gewandes bis zum oberen Ende ihrer straffen, gerundeten Schenkel emporrutschte.


»Kann ich bitte was zu trinken
haben?« fragte Zana mit Kleinmädchenstimme.


»Scotch?«


»Wunderbar, danke.«


Ich taumelte in die Küche, goß
den Drink ein und taumelte wieder zurück. Sie nahm dankbar lächelnd das Glas
aus meiner Hand und holte dann tief Luft. Die Hügel mit dem Steilabfall hoben
sich und preßten sich heftig gegen den schwarzen Stoff, wobei offensichtlich
wurde, daß sie keinen BH trug. Ich schluckte hastig den Rest meines eigenen
Drinks hinunter, ohne etwas zu schmecken, und fragte mich, ob sie wohl etwas
dagegen einzuwenden hatte, wenn ich erneut diesen Winsellaut von mir gab.


»Nach dem, was gestern abend
vorgefallen ist, hätte ich es Ihnen nicht übelnehmen können, wenn Sie mir die
Tür vor der Nase zugeknallt hätten«, sagte sie.


»Was passieren soll, passiert
eben«, erwiderte ich. »Und das bezieht sich auch auf Diana und Jamison.«


»Vielen Dank«, sagte sie. »Ich
fühle mich jetzt schon wesentlich besser. Klingt es nicht ein bißchen zu
formell, wenn ich dauernd >Lieutenant< zu Ihnen sage?«


»Al«, murmelte ich.


»Danke, Al.« Sie lächelte voller
Wärme. »Ich glaube, gleich vom ersten Augenblick an, als ich Sie sah, haben Sie
eine starke Anziehungskraft auf mich ausgeübt, deshalb habe ich mich auch die
ganze Zeit über so bemüht, Sie zu beleidigen.«


»Schon gut«, sagte ich. »Aber
da ist noch eine Sache. Wie steht es mit dem Risiko, daß Jamison und Diana
heute abend wieder versuchen, hier hereinzuplatzen?«


»Aussichtslos«, sagte sie
zuversichtlich. »Sie wollen ausgehen. Jamison hat sie dazu aufgefordert,
während ich dabei war, und ich habe, bevor ich hierherkam, abgewartet, ob sie
auch wirklich mit ihm ging.«


»Ein nächtlicher Stadtbummel?«
fragte ich beiläufig.


»Keine Ahnung.« Sie schüttelte
gleichmütig den Kopf. »Diana bekam einen Telefonanruf, und der schien sie zu
beunruhigen. Sie setzte Earl zu, bis ihm keine andere Wahl mehr blieb, als sie
aufzufordern, abends mit ihm auszugehen.«


»Wie wäre es mit einem weiteren
Drink?« fragte ich.


»Ich bin mit dem hier noch
nicht fertig.« Ihre Unterlippe schob sich vor. »Ist das alles, was wir heute
abend tun, Al? Trinken?«


»Ich spiele lediglich den
Gastgeber«, erwiderte ich. »Wie geht es dem lieben alten Daddy?«


»Er ist mürrisch«, antwortete
sie. »Er macht sich Sorgen, seine Partner könnten ihn abmurksen. Und wissen Sie
was? Es ist mir komplett egal, ob sie’s tun oder nicht.«


»Sie könnten doch wieder eine
Europareise antreten, um über Ihren traurigen Verlust hinwegzukommen.«


»Ja, vermutlich«, pflichtete
sie bei.


Ich lächelte ihr ermutigend zu.
»Und wie war es in Südamerika?«


»Wie?«


»Vermutlich haben Sie beide
doch viel Spaß dort gehabt«, sagte ich liebenswürdig. »Ich meine Diana und
Sie.«


»Sie haben ein miserables
Gedächtnis, Al«, sagte sie in gepreßtem Ton. »Es war Diana, die nach Südamerika
fuhr, erinnern Sie sich. Ich war in Europa!«


»Sie täuschen sich«, wandte ich
geduldig ein. »Sie und Diana reisten nach Südamerika oder auch sonstwohin. Aber
es war Carol Siddell, die nach Europa fuhr und dabei Ihren Namen benutzte.«


Ihr Mund öffnete sich weit,
aber ihre Unterlippe schob sich diesmal nicht sinnlos schmollend vor. Sie hob
das Glas an den Mund, trank den Rest des Inhalts aus und stellte es dann
behutsam auf das Tischchen neben der Couch.


»Wie sind Sie
dahintergekommen?« fragte sie mit spröde klingender Stimme.


»Durch die Fotos, die auf Ihren
Namen eingetragen waren«, sagte ich, »und auf Ihre Adresse. Sie mußten doch die
Paßfotos auswechseln.«


»Sie haben wohl nicht alle
Tassen im Schrank!«


»Wo ist also Ihr Paß?«


»Er ist vor drei Monaten
verfallen.«


»Aber Sie haben ihn doch wohl
noch?«


»Er war nutzlos, deshalb habe
ich ihn weggeworfen.«


»Wollen Sie noch immer
behaupten, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


Für eine ganze Weile konnte ich
sie förmlich überlegen hören. Dann sprang sie von der Couch auf und lächelte
mir strahlend zu.


»Ich weiß nicht, was Sie damit
beweisen wollen, Al, aber ich bin schließlich aus bestimmten Gründen hierher
gekommen.«


Ihre Hände fummelten einen
Augenblick lang auf ihrem Rücken herum, dann fiel das schwarze Gewand anmutig
um ihre Knöchel. Darunter trug sie lediglich ein schwarzes Spitzenhöschen, das
war alles. Sie umschloß die vollen Brüste mit beiden Händen und hob sie an, so
daß sie direkt auf mich wiesen, die Brustwarzen begannen durch das plötzliche
Ausgesetztsein an der frischen Luft anzuschwellen und hart zu werden. »Es ist
mir zuwider, so deutlich zu werden, Al«, murmelte sie. »Aber schließlich bin
ich deshalb gekommen, also stehen Sie nicht einfach herum.«


»Ein hübscher Versuch«, sagte
ich. »Angesichts Ihrer prachtvollen Figur ist es sogar eine Versuchung, aber es
haut nicht hin.«


Ihr Gesicht drückte schieren
Unglauben aus. Dann breitete sich eine dunkle Röte auf ihren Wangen aus, und
während in ihre Augen ein Blick wilder Wut trat, schien sie es langsam doch zu
glauben.


»Ziehen Sie sich besser Ihr
Kleid wieder an, bevor Sie sich erkälten«, sagte ich.


»Sie Dreckskerl«, sagte sie mit
monotoner Stimme. »Sie billiges, hinterhältiges Mistvieh! Sie—«


»Warum?« unterbrach ich sie.
»Warum war es denn so wichtig, Carol Siddell nach Europa zu schicken? Nur damit
Sie und Diana sich in Südamerika amüsieren konnten?«


Sie streifte sich mit einem
Minimum an weiblichen Schlängelbewegungen das Kleid wieder über und zog den
Reißverschluß zu. »Wenn Sie so verdammt gerissen sind, sagen Sie mir’s doch
selbst!« zischte sie.


»Ich bin ein Bulle«, sagte ich.
»Und als solcher bekanntlich ein Skeptiker. Mir muß man alles beweisen. Aber
was ich bisher zwischen die Finger bekommen habe, das sind zwei Mordfälle und
ein Haufen verrückter, unzusammenhängender Fakten. Also muß ich meine Ahnungen
ausspielen, wie zum Beispiel die, daß Carol Siddell an Ihrer Stelle nach Europa
geflogen ist. Ich muß pokern, denn es ist die einzige Möglichkeit, irgendwelche
Resultate zu erzielen. Ich möchte zum Beispiel gerne wissen, weshalb jemand —
und lassen wir einmal im Augenblick beiseite, wer es war — überhaupt Carol die
Zeitungsausschnitte geschickt hat.«


»Sie sind wirklich ein
scharfsinniger Denker«, sagte sie höhnisch. »Vermutlich können Sie ja auch,
impotent wie Sie sind, einen Haufen Zeit darauf verwenden.«


»Sie sind Zana Whitney«, sagte
ich. »Jedenfalls haben Sie mir das erzählt. Ihr Vater hat es nicht bestritten
und Ihre Bekannten ebenfalls nicht. Stimmt’s?«


»Ich bin allerdings Zana
Whitney.« Ihre Augen funkelten drohend.


»Carol Siddell war Carol
Siddell, weil ihre Mutter sagte, das sei so«, fuhr ich fort. »Aber Mrs. Siddell
hat dreizehn Jahre lang im Gefängnis verbracht und während dieser ganzen Zeit
ihre Tochter niemals gesehen — während all dieser Jahre, in der sich eine
Fünfjährige zu einer erwachsenen Achtzehnjährigen entwickelt hat. Begreifen
Sie, was ich meine? Ich habe keinen wirklichen Beweis dafür, daß das ermordete
Mädchen überhaupt die echte Carol Siddell ist. Es wäre ganz leicht gewesen,
Mrs. Siddell jemand anderen unterzuschieben.«


»Sie glauben also, wir hätten sie
umgebracht«, sagte Zana in gepreßtem Ton. »Diana und ich?«


»Im Augenblick ja«, erwiderte
ich. »Wenn Sie einmal damit anfingen, mir gegenüber ehrlich zu sein, könnte ich
vielleicht meine Ansicht ändern.«


»Warum ausgerechnet wir?«


»Wegen Fredo«, sagte ich.
»Jemand hat aus einem Abstand von knapp anderthalb Metern auf ihn geschossen
und ihn getötet. Dann benutzte dieselbe Person eine andere Waffe, preßte den
Lauf gegen seine Schläfe und drückte ab, damit das Ganze wie ein Selbstmord
aussehen sollte. Den Revolver schoben sie dem Toten in eine Hand, ein Foto der
kleinen Siddell in die andere. Es wurde sogar ein nicht unterzeichneter
Abschiedsbrief hinterlassen, in dem genau erklärt wurde, weshalb er sich nach
der Ermordung des Mädchens umgebracht hatte. Nur ein Amateur konnte hoffen, mit
solch einem dilettantischen Trick durchzukommen. Die Obduktion ergab, daß zwei
Kugeln im Kopf der Leiche steckten, und das Kriminallabor deckte den Rest auf.
Kein Profi hätte seine Zeit damit vergeudet, auf diese Weise etwas zu
inszenieren.«


»Und deshalb nehmen Sie an, wir
seien es gewesen?« Sie starrte mich an. »Weil das Ganze die Pfuscharbeit von
Amateuren war?«


»Da ist außerdem Diana«, sagte
ich. »Mir fällt es schwer zu vergessen, wie sie mit dem Messer auf mich
losging. Ich vermute, daß sie, wenn sie sich ärgert — und das passiert
mindestens zweimal pro Tag dazu neigt, jemanden umzubringen.«


»Das ist gar nicht komisch!«


»Da haben Sie verdammt recht«,
pflichtete ich bei. »Vor allem nicht für das Opfer.«


»Diana hat noch niemals
jemanden umgebracht«, sagte Zana. »Sicher, sie hat ein schreckliches
Temperament, aber das kann man ihr nicht verdenken.«


»Ach nein?« brummte ich.


»Es liegt an dem Leben, zu dem
ihr Bruder sie gezwungen hat«, fuhr Zana mit leidenschaftlicher Stimme fort. »Er
hat sie in all seine schmutzigen Affären hineingezogen und sie ewig daran
erinnert, daß sie, wenn er nicht wäre, vermutlich hinter dem Ladentisch eines
Warenhauses stehen würde.«


»Das haben Sie aus einem Film
von anno neunzehnhundertdreiunddreißig«, sagte ich vorwurfsvoll.


»Es ist wahr!« Sie starrte mich
finster an. »Vielleicht wäre es nie passiert, wenn Carol Siddell nicht—« Ihr
Gesicht erstarrte zur Maske.


»-gestorben wäre?« fragte ich
hoffnungsvoll.


»Sie sind so verdammt
gerissen«, fauchte sie. »Ich wollte, Diana hätte sie mit diesem Fleischmesser
erwischt.«


»Carol Siddell verschwand
spurlos, nachdem sie das Haus verlassen hatte«, sagte ich. »Mrs. Siddell
engagierte eine Spitzendetektei, um sie zu finden, aber das gelang nicht. Es
ist wirklich eine raffinierte Sache — zu verschwinden, ohne auch nur die
geringste Spur zu hinterlassen. Aber wenn man von vornherein gar nicht Carol
Siddell heißt, erleichtert das die Angelegenheit sehr. Man geht einfach dahin
zurück, woher man ursprünglich gekommen ist. Und eine Reise nach Europa unter
dem Namen Zana Whitney und mit einem entsprechenden Paß kann da nicht schaden.«


»Na gut.« Sie setzte sich
wieder auf die Couch. »Bringen Sie mir erst noch was zu trinken, dann erzähle
ich Ihnen alles.«


Ich goß zwei Gläser ein, denn
ich brauchte ebenfalls einen Drink, und brachte beide ins Wohnzimmer zurück.
Zana nahm einen winzigen Schluck und verzog das Gesicht.


»Wissen Sie was? Wenn ich was
nicht ausstehen kann, dann schottischen Whisky.«


»Und mich«, erinnerte ich sie.


»Und Sie«, pflichtete sie bei.
»Carol Siddell starb, als sie siebzehn war. Sie kam bei einem Autounfall um und
ihr Freund mit ihr. Die Syndikatsmitglieder hatten sie und ihre Tante, bei der
sie lebte, natürlich die ganze Zeit über im Auge behalten. Sie wußten, daß Mrs.
Siddell bald aus dem Gefängnis entlassen würde, und wenn dann ihre Tochter tot
war, konnte sie ein Risiko bedeuten! Also beschlossen sie, ihr eine falsche
Tochter unterzuschieben. Sie sorgten dafür, daß die Tante in ein neues Haus in
einem anderen, vom alten weit entfernten Vorort umzog, und dann suchten sie ein
Mädchen, das Carols Platz einnehmen konnte. Connelly bat Diana, dabei
behilflich zu sein. Da er es auf seine gewohnte Art tat, ihr nämlich den Arm
auf den Rücken drehte, blieb ihr gar nichts anderes übrig. Es gab da ein
Mädchen, das wir vom College her kannten. Sie war zu Beginn des zweiten Jahres
von dort abgehauen, hatte sich eine Zeitlang mit Hippies herumgetrieben und war
dann drogensüchtig geworden. Sie war im richtigen Alter, hatte die passende
Haarfarbe und sah Carol auch bis zu einem gewissen Grad ähnlich. Und sie war zu
allem bereit, solange niemand versuchte, sie zu überreden, ihre Gewohnheiten
aufzugeben.«


»Wie hieß sie?« fragte ich.


»Marsha Hennessy«, sagte Zana.
»Alles klappte ausgezeichnet. Man hatte der Tante eine Todesangst eingejagt,
und so kooperierte sie problemlos. Das Mädchen wurde zu ihr gebracht. Mrs.
Siddell besuchte die beiden, nachdem sie aus dem Gefängnis entlassen war, und
zweifelte keinen Augenblick daran, daß Marsha ihre Tochter war. Aber dann
tauchte ein anderes Problem auf. Marsha konnte schließlich nicht für den Rest
ihres Lebens Carol spielen, also mußte man einen einleuchtenden Grund finden,
damit sie ihre Beziehungen zu Mrs. Siddell abbrechen konnte.«


»Die Zeitungsausschnitte?«
fragte ich scharfsinnig.


Sie nickte. »Natürlich, die
Zeitungsausschnitte. Außerdem mußten sie sich auch noch den Kopf zerbrechen,
was mit Marsha hinterher geschehen sollte. Diana war es gelungen, ihren Bruder
herumzukriegen, damit er das Geld für ihre Südamerikareise herausrückte, und
sie wollte, daß ich mit ihr fuhr. Der liebe alte Daddy weigerte sich, mich mit
ihr fliegen zu lassen, weil er fürchtete, ich könnte in einer so wilden Gegend
irgendwelche Dummheiten machen, aber er bot mir statt dessen die Europareise
an.«


»Und Sie fanden die perfekte
Lösung«, sagte ich. »Sie schickten Marsha an Ihrer Stelle dorthin.«


»Ganz recht.« Sie nickte.
»Niemand wußte was davon außer uns drei Mädchen.« Sie kicherte plötzlich. »Ich
wette, Dianas Bruder bekam beinahe einen Herzanfall, als Marsha einfach
verschwand.«


»Aber die glücklichen Zeiten
mußten ja wohl ein Ende nehmen«, sagte ich. »Was geschah, als Sie beide aus
Südamerika und Marsha aus Europa zurückkehrten?«


»Sie sollte gar nicht
zurückkommen«, antwortete sie. »Das war ja der geniale Einfall. Sie sollte für
alle Zeiten in Europa bleiben. Nur ging ihr dann das Geld aus und, schlimmer
noch, die einzige Heroinquelle, die sie drüben hatte, trocknete aus. Also kam
sie doch zurück. Marsha sagte, sie brauchte nicht nur Geld, sondern auch
dringend eine neue Quelle für Heroin, und wenn sie beides nicht bekäme, würde
sie zu Mrs. Siddell gehen und ihr reinen Wein einschenken. Das brachte uns
hübsch durcheinander! Schließlich entschied Diana, sie müsse ihrem Bruder alles
erzählen und ihm überlassen, die Sache in die Hand zu nehmen.«


»Und das tat er?«


»Vermutlich ja«, erwiderte sie.
»Er sagte Diana, sie solle Marsha zu ihm schicken, und mehr haben wir davon
nicht mehr gehört.«


»Aber sie wurde dann lebend am
Bald Mountain oben zusammen mit Eddie und Max angetroffen«, sagte ich.
»Erinnern Sie sich? Sie selbst haben mir davon erzählt. Sie fuhren doch damals
mit Jamison zusammen hinauf, weil Diana an dem betreffenden Tag schlecht war
und sie nicht mit konnte?«


Zana schauderte. »Es war
gespenstisch! Ich meine, die Art, wie sie sie behandelt haben, so als wäre sie
irgendein Tier! Aber ich konnte schließlich nichts daran ändern, oder? Ich
fand, es sei ihre eigene Schuld. Ich meine, wenn sie in Europa geblieben wäre,
dann wäre das alles gar nicht passiert, oder?«


»Dann hat jemand sie
umgebracht«, sagte ich, »und Mrs. Siddell glaubte, es sei ihre eigene Tochter,
die ermordet worden sei. Das hat Ihnen auch nichts ausgemacht?«


Sie wand sich eine Weile
unbehaglich auf der Couch und biß sich auf die Unterlippe. Ihrem
Gesichtsausdruck nach zu schließen, sagte ihr der Geschmack nicht zu.


»Natürlich hat mir das was
ausgemacht«, murmelte sie schließlich. »Aber ändern konnte ich daran ja auch
nichts, oder?«


»Es war Diana, die Ihnen die
Ablichtungen von den Zeitungsausschnitten zeigte?«


Sie nickte. »Es war so was wie
ein Schock. Bis dahin hatte ich Daddy immer für einen echten Großindustriellen
gehalten.«


»Und Sie wissen nicht, wer
Marsha und Fredo umgebracht hat?«


»Nein.« Sie schüttelte rasch
den Kopf. »Ich weiß nur, daß es nicht ich und Diana waren.«


»Soll ich mal raten?«


»Der liebe alte Daddy«, sagte
sie, ohne einen Augenblick zu zögern. »Ich meine, Dianas Bruder arbeitet doch
nur für ihn, nicht wahr? Er und die beiden anderen großen Bosse, die das
Syndikat kontrollieren. Und die echte Carol war Daddys Kind. Also nehme ich an,
die anderen teilten ihm mit, das sei sein Problem, und er müsse sich was
einfallen lassen.« Sie zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern. »Und das hat er
dann getan.«


»Ich muß einen Besuch machen«,
sagte ich. »Wollen Sie mitkommen?«


»Ich glaube nicht.« Ihre Stimme
klang dünn. »Ich ziehe es vor, hierzubleiben und mich an Ihrem scheußlichen
Scotch um Sinn und Verstand zu trinken, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Mir ist es völlig egal, was
Sie tun«, sagte ich aufrichtig. »Von mir aus können Sie auch aus dem Fenster
springen.«


»Eines muß man Ihnen lassen,
Wheeler«, sagte sie. »Sie sind ein Herzchen.«
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Mrs. Siddell öffnete mir die
Haustür. Mir fiel ein, wie es gewesen war, als ich sie das erstemal gesehen
hatte, daß ich den Eindruck gehabt hatte, ihr Gesicht sähe aus, als ob sie
durch Zeit und bittere Erfahrungen bis zum Punkt endgültiger Kapitulation
zermürbt sei. Aber jetzt wußte ich es besser. Sie war die geborene Verliererin,
aber sie würde niemals kapitulieren, weil sie einfach nicht wußte, wie man
aufgab.


»Haben Sie Besuch?« fragte ich.


»Stuarts kleiner Liebling
Jamison und Danes Schwester sind da«, antwortete sie.


»Kann ich hereinkommen?«


Sie schüttelte leicht den Kopf.
»Ich glaube, Sie sind im falschen Augenblick eingetroffen, Lieutenant. Dane übt
ganz schön Druck auf Jamison aus, und ich halte es für möglich, daß er
Resultate erzielt. Wollen Sie nicht später zurückkommen?«


»Ich muß Ihnen einiges mitteilen«,
sagte ich. »Können wir nicht einen Spaziergang in Ihrem Garten machen? Wenn wir
um das Haus herumgehen, werden wir Connelly nicht stören.«


Ihre tiefliegenden blauen Augen
sahen mich durchdringend an. »Ich würde es vorziehen, wenn Sie jetzt gingen,
Lieutenant. Ich möchte hören, was sich innen abspielt und mir ein eigenes
Urteil bilden.«


»Mrs. Siddell«, sagte ich
vorsichtig, »Sie leben in einer nicht existierenden Phantasiewelt, und was da
drin vorgeht, ist ein Bestandteil davon. Die Wirklichkeit ist hier bei mir.«


»Das klingt sehr überzeugend,
Lieutenant.« Ein flüchtiges Lächeln zuckte um ihre Lippen und erstarb
unvermittelt. »Es gibt keine hübschen Geschichten mehr, die mir noch jemand
erzählen könnte. Aber das, was Sie sagen, klingt, als ob es sich um etwas ganz
besonders Häßliches handelte.«


»Wollen wir den Spaziergang
machen?« fragte ich.


Sie zog die Tür hinter sich zu,
und wir gingen um das Haus herum in den großen Garten. Sie hielt inne, als wir
am Swimming-pool angekommen waren, wandte sich mir zu und schlug die Arme unter
der Brust übereinander.


»Nun gut«, sagte sie
ausdruckslos. »Heraus damit.«


»Das Mädchen, dessen Leiche Sie
neulich früh hier gefunden haben, war nicht Ihre Tochter«, sagte ich.


»Was soll das heißen?«
flüsterte sie. »Soll das ein schlechter Witz sein?«


»Ihre Tochter starb, als sie
siebzehn war«, sagte ich. »Sie kam zusammen mit ihrem Freund bei einem
Autounfall um.«


»Sie sind verrückt!« sagte sie
heiser. »Glauben Sie vielleicht, ich würde meine eigene Tochter nicht kennen?«


»Wie alt war sie, als Sie ins
Gefängnis gingen?«


»Fünf.«


»Haben Sie sie jemals gesehen,
während Sie im Gefängnis saßen?«


»Nein, das habe ich Ihnen doch
schon gesagt. Meine Schwester sorgte für sie, und ich wollte nicht, daß sie je
erführe, wer ihre Mutter war, also erzählte man ihr, ich sei tot.«


»Ihre Schwester hat Ihnen
geschrieben?«


»Ja.«


»Und Ihnen vielleicht Fotos von
Ihrer Tochter geschickt?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Sie sollte mir berichten, wie sie sich entwickelte, aber Bilder wollte
ich keine haben. Ich hätte das nicht ertragen. Ich hätte es nicht
durchgestanden, wenn ich auf Fotos hätte verfolgen können, wie sie heranwuchs,
ohne daß ich Gelegenheit hatte, sie wiederzusehen, bevor sie erwachsen war.«


»Wie alt war sie, als Sie sie
dann wiedersahen?«


»Achtzehn, vielleicht auch
neunzehn.« Sie schluckte krampfhaft. »Sie Dreckskerl! Na gut, möglich ist es!«


»Sie redeten nicht, also
wanderten Sie ins Gefängnis«, sagte ich. »Aber Sie standen nach wie vor unter
Druck, nicht wahr?«


»Man bot mir sofortige Begnadigung
an, wenn ich meine Absicht änderte«, pflichtete sie bei.


»Das Syndikat verließ sich auf
Sie«, sagte ich. »Aber man wußte dort auch, daß Sie durch Ihre Tochter
verletzbar waren.«


»Ja, vermutlich«, sagte sie
langsam.


»Ich nehme an, die
Syndikatsbosse überließen nichts dem Zufall. Sie rückten Ihrer Schwester auf
den Leib, erzählten ihr, es sei Geld des Syndikats — nicht Ihres—, was sie ihr
und Carol zur Verfügung stellten. Dann kam Carol bei diesem Autounfall um, und
man hatte Sie durch das Mädchen nicht mehr in der Hand. Während Sie im
Gefängnis saßen, war alles ganz einfach, denn man brauchte Ihre Schwester nur
dazu zu bringen, Ihnen weiterhin zu schreiben, was Carol angeblich tat und
trieb. Aber als die Zeit Ihrer Entlassung näherrückte, mußte man sich was
einfallen lassen.«


Mrs. Siddell schloß die Augen,
und nach einer Weile bekam die Stille etwas Bedrückendes. Es schien endlos zu
dauern, bis sie wieder sprach.


»Wer war sie?« fragte sie fast
im Flüsterton. »Ich meine, das Mädchen, das sie für meine Tochter ausgaben?«


Ich erzählte ihr die
Geschichte, wie ich sie von Zana Whitney gehört hatte. Wie die Ablichtungen der
Zeitungsausschnitte dazu benutzt worden waren, Marsha Hennessy einen Grund zu
geben, das Haus ihrer angeblichen Mutter zu verlassen. Wie sie die Europareise
als Zana Whitney angetreten hatte und was nach ihrer Rückkehr mit ihr geschehen
war. Mrs. Siddell hörte sich alles an, ohne auch nur einmal zusammenzuzucken.


»Armes Mädchen«, sagte sie, als
ich geendet hatte. »Ich glaube, in gewisser Weise war Carol besser dran. Ihr
Tod hat sich nicht unter solch scheußlichen Umständen ereignet und ist, wenn
sie Glück hatte, sofort eingetreten. Sie hat keine solchen Erniedrigungen
mitmachen müssen wie das andere Mädchen.«


»Ich glaube«, sagte ich sehr vorsichtig,
»daß Sie das Syndikat ins Auge fassen müssen.«


»Sie sind nicht nur ein
Dreckskerl«, sagte sie gelassen, »sondern auch ein hinterhältiger Dreckskerl.
Reden Sie weiter.«


»Die maßgeblichen Herren haben
von Anfang an nicht an Ihre Loyalität geglaubt«, sagte ich. »Was sie glaubten,
war, daß Sie niemals reden würden, solange man mit Hilfe Ihrer Tochter Druck
auf Sie ausüben konnte. Das Syndikat dachte — mit Recht—, daß Sie das wüßten
und es keine Schwierigkeiten bekommen würde. Aber nachdem Ihre Tochter
umgekommen war, trauten sie Ihnen schon überhaupt nicht mehr. Sie mußten Ihnen
eine falsche Tochter unterschieben, von deren Existenz Sie überzeugt waren.«


»Sie meinen, so sehr ich von
meiner eigenen Loyalität überzeugt war, so wenig glaubten diese Männer daran?«


»Ja.«


»Also brachte jemand das arme
Mädchen um, der wußte, daß ich der Meinung war, es sei meine eigene Tochter —
um mich zum Reden zu bringen?«


»Ja«, sagte ich. »Ich
suggerierte Bryant und Magnusun, daß es möglicherweise Whitney gewesen sei. Er
könne angenommen haben, Sie würden niemals glauben, daß ein Vater seine eigene
Tochter umbrächte, und Sie würden ihn deshalb nicht belasten, wenn Sie im
übrigen auspackten. Die beiden haben mir das abgekauft, und das machte mir
Sorgen. Ich hatte lediglich versuchen wollen, ein bißchen Druck auszuüben. Dann
erzählten Sie mir, ich bräuchte mir keine Gedanken zu machen, denn jemand
anderer habe bereits die Theorie vertreten, es sei Whitney gewesen, der Ihre
angebliche Tochter umgebracht habe.«


»Sie wollen mir etwas
klarmachen«, sagte sie kalt. »Vielleicht weiß ich es schon, also fassen Sie
sich kurz, Lieutenant. Ich kann im Augenblick fast nichts mehr von alldem
ertragen.«


»Sie sind unzerstörbar«, sagte
ich mit aufrichtigem Respekt, »und das wissen wir auch beide. Okay, ich will
versuchen, es kurz zu machen. Das Mädchen wurde ermordet und ihre Leiche hier
in Ihrem Garten abgeladen. Fredos Leiche wurde in Whitneys Blockhaus am See
gefunden. Daraus sollte der offensichtliche Schluß gezogen werden, daß er in
den anderen Mord verwickelt gewesen war. Fredo bekam zwei Schüsse in den Kopf.
In seine eine Hand hatte man das Foto Ihrer angeblichen Tochter geschoben, den
Revolver in die andere. Auf einem Sessel lag ein Zettel ohne Unterschrift —
niemand konnte ihn übersehen—, auf dem stand, er habe das Mädchen umgebracht.
Wie ich schon vorhin zu Zana sagte, nur ein schwachsinniger Amateur konnte
hoffen, mit diesem Arrangement durchzukommen. Bei der Obduktion stellte sich
heraus, daß der Tote zwei Kugeln im Kopf hatte, und das Kriminallabor besorgte
den Rest. Aber ich habe mich getäuscht. Es kann durchaus jemand anderer Fredo
umgebracht, ihm dann eine zweite Kugel in den Kopf geschossen und anschließend
den Abschiedsbrief hingelegt haben, weil die Sache ganz bewußt als sehr unfachmännisch
kaschierter Mord hingestellt werden sollte.«


»Dane«, sagte sie, und es war
keineswegs eine Frage.


»Dane«, bestätigte ich. »Das
Mädchen war ein Problem und Fredo möglicherweise unzuverlässig. Nachdem Dane
also Marsha umgebracht hatte, machte er Fredo betrunken und ermordete ihn
ebenfalls. Er wußte, wie Ihre Reaktion sein würde. Sie hatten gedroht,
auszupacken, wenn die übrigen Mitglieder des Syndikats nicht herausfänden, wer
Ihre Tochter getötet hat. Er wußte außerdem, daß Sie ihn anrufen und ihn um
Hilfe bitten würden. Ihr alter Freund, Ihr alter Kamerad, der Ihnen ein paar
große Gefallen schuldete! Also kam er auf Ihre Einladung hin hierher und wohnte
bei Ihnen. Solange er bei Ihnen sei, sagten Sie zu mir, seien Sie sicher. Als
ich aber dann einmal zu Ihnen kam, öffneten Sie mir die Tür. Wenn ich ein
angeheuerter Killer gewesen wäre, so hätte ich lediglich meine Pistole
abzudrücken und wegzulaufen brauchen. Wo blieb denn da der große Beschützer?
Ich fragte Sie danach, und Sie antworteten, er sei im Bett, weil er morgens
immer gern lang schliefe. Wollen Sie wissen, warum er sich so wenig Sorgen
machte? Weil er den anderen — Whitney, Magnusun und Bryant — erzählt hatte, er
würde sich um alles kümmern. Er behauptete, Sie vertrauten ihm vollkommen, und
wenn die Polizei nicht innerhalb der bewußten achtundvierzig Stunden mit dem
Mörder anrückte, so würde er persönlich garantieren, daß Sie niemals mehr reden
könnten. Aber das war ein ausgemachter Betrug, denn er wollte ja, daß Sie
redeten. Damit wären die drei anderen erledigt gewesen, und er hätte das
Syndikat übernehmen können.«


»Er hat aber behauptet, der
Schmutz würde auch an ihm kleben.«


»Was, zum Teufel, sollte er
denn sonst sagen?«


»Was geschieht jetzt also?« Ihr
Gesicht war nach wie vor ausdruckslos. »Wollen Sie ihn wegen zweifachen Mordes
verhaften?«


»Ich habe nicht einen einzigen
stichhaltigen Beweis in der Hand«, sagte ich verbittert. »Der
Distriktsstaatsanwalt würde mich abblitzen lassen, wenn ich das vorschlüge.«


»Und Sie wollen, daß ich helfe?«


»Was hielten Sie davon, Mrs.
Siddell?«


»Was kann ich tun?«


Das Geräusch von zwei dicht
aufeinanderfolgenden Schüssen drang aus dem Haus heraus, verblüffend laut in
der stillen Nachtluft.


»Ach, Scheiße«, sagte ich mit
tiefem Empfinden.


»Nur Gott kann Gott spielen«,
sagte sie leise. »Wußten Sie das nicht, Lieutenant?«


Es kostete uns rund fünfzehn
Sekunden, um durch den Patio ins Haus hinein und ins Wohnzimmer zu rennen. Die
Szene dort hatte etwas Erstarrtes an sich, und ich hatte das Gefühl, dabei wäre
es auch geblieben, bis Mrs. Siddell aufgetaucht wäre, ganz gleich, wie lange
sie dazu gebraucht hätte. Diana stand vor einem Sessel, den Handrücken fest
gegen den Mund gepreßt. Connelly verharrte in einigem Abstand von ihr, die
Pistole noch in der Hand. Jamison lag rücklings auf dem Boden, eine Waffe noch
immer mit der Rechten umklammert. Ganz offensichtlich war er tot, er hatte ein
Loch im Kopf und ein anderes in der Kehle.


»Ich habe ihn zum Reden
gebracht«, sagte Connelly. »So richtig helle war er nie. Es war, als ob man
einem Kind den Lutscher wegnähme. Ursprünglich war Whitney auf die Idee
gekommen, aber wie gewöhnlich hatte er Jamison dazu gebracht, die Schmutzarbeit
für ihn zu erledigen. Ich muß es dir sagen, Elizabeth. Fredo war der
Verbindungsmann zum Rauschgift, der Carol mit allem Heroin versorgt hat, das
sie brauchte. Aber Whitney verließ sich nicht darauf, daß Fredo den Mund
hielte, also versuchten die beiden hinterher, alles ihm in die Schuhe zu
schieben, aber es hat nicht hingehauen.«


»Du lügst, Dane«, sagte Mrs.
Siddell.


»Was?«


»Der Lieutenant hat mir gerade
alles erzählt«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Er hat uns beide belogen,
als er behauptete, die Männer oben am Bald Mountain, die Carol mit Heroin
vollgestopft hatten, seien beide tot. Der eine, der sich umzubringen versucht
hat, schaffte es nicht. Also hat der Lieutenant eine umfassende Aussage von ihm
bekommen. Nach wie vor tut mir das arme Mädchen sehr leid, aber ich bin
dankbar, daß sie nicht meine Tochter war.«


»Ich weiß nicht, was für einen
Quatsch der Bulle dir da eingeredet hat«, knurrte Connelly. »Ich sage dir doch
— Jamison war es, und er hat es getan, weil Whitney es ihm befohlen hat.«


»Dane hat recht«, sagte Diana
plötzlich. »Ich war hier, ich habe alles gehört.«


»Bitte, unterbrich mich nicht,
Dane«, sagte Mrs. Siddell mit der gleichen ruhigen Stimme. »Der Lieutenant kam
hierher, um dich wegen Doppelmordes festzunehmen. Aber er fand, er schulde mir
aus Höflichkeit, mir vorher alles zu erklären. Wir wollten gerade das Haus
betreten, als du Jamison umbrachtest. Wir sahen durch das Fenster, wie es
passierte.«


Da war wieder das
unvermeidliche Warnzeichen — der kleine, erstickte Laut tief in ihrer Kehle.
Aber trotzdem war sie noch zu schnell für mich. Sie riß die Pistole aus
Jamisons lebloser Hand und richtete sie auf mich, während sie weiter auf mich
zukam.


»Da gibt es nur eine
Möglichkeit, Dane«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Ich muß sie beide mit
dieser Pistole umbringen. Jeder wird annehmen, Jamison habe sie umgebracht.
Dann hast du eingegriffen und wirst zum Helden, weil du ihn umgelegt hast.«


»Mal sachte«, sagte Connelly.
»Wir müssen uns das erst überlegen.«


»Mir ist es egal, wenn du sie
erschießt«, sagte Diana mit kindlicher Stimme. »Aber ihn bringe ich um. Er hat
mich gestern nacht beleidigt, weißt du das? Versuch ja nicht, mich abzuhalten,
Dane.«


»Ist sie wirklich deine jüngere
Schwester, Dane?« fragte Mrs. Siddell mit boshafter Stimme. »Denn damit wäre
eure Beziehung vermutlich inzestös. Ich hätte mir lieber vorgestellt, daß sie
irgendeine Hure ist, die du in einem Puff aufgelesen hast und die du, um dir
die Dinge zu erleichtern, als deine Schwester ausgibst.«


Wieder wurde der kleine
erstickte Laut hörbar, als Diana zu Mrs. Siddell herumfuhr, einen mörderischen
Glanz in den Augen. Ich hegte keinen Zweifel, daß sie abdrücken würde, also tat
ich das einzige, was mir in ein, zwei Sekunden zu tun übrigblieb. Ich schlug
ihr mit der Handkante kräftig ins Genick.


Danach wartete ich nicht ab, um
zu sehen, was mit Diana passierte. Ich fuhr zu Connelly herum und riß dabei mit
der Rechten verzweifelt die 38er aus dem Gürtelholster. Es war zu spät. In
seinen Leichenaugen flammte etwas Obszönes und Unerbittliches auf, und ich
wußte, daß ich bereits tot war.


»Wissen Sie was?« sagte er
leise. »Das wird ein wirkliches—«


Er hörte mitten im Satz auf.
Hauptsächlich deshalb, nahm ich an, weil er mitten im Satz starb. Der
Pistolenknall hallte im Zimmer wider, und ich sah fasziniert zu, wie die beiden
Geschosse ihm in die Brust fuhren und er in den für ihn bereitstehenden Sessel
zurücktaumelte. Dann, wie mir schien, nach unendlich langer Zeit, drehte ich
mich um und sah Mrs. Siddell dastehen, die Waffe noch immer in der Hand. Diana
lag ausgestreckt auf dem Boden, bewußtlos, aber noch atmend. Mit vager Erleichterung
stellte ich das fest.


»Ich habe niemals zuvor in
meinem Leben jemanden umgebracht«, sagte Mrs. Siddell. »Und trotzdem bin ich
froh darüber.«


»Sie haben niemals in Ihrem
ganzen Leben jemanden umgebracht, Punkt«, sagte ich. »Ich habe ihn erschossen.
Ich bin ein Held, wußten Sie das nicht?«


»So galant?« Ihre Brauen hoben
sich fragend. »Das ist ganz untypisch, Lieutenant.«


»Diana wird nicht wissen, was
geschehen ist, nachdem ich sie so gekonnt niedergeschlagen habe«, sagte ich.
»Also habe ich ihn erschossen. Das erleichtert die Situation.«


»Welche Situation?«


»Die, daß Sie nach Los Angeles
fliegen und in das dortige Staatsanwaltsbüro gehen«, sagte ich. »An Ihrer
Stelle würde ich mir noch nicht einmal die Zeit nehmen, einen Koffer zu packen.
Nehmen Sie den Wagen der beiden hier und fahren Sie selbst zum Flughafen.«


»All diese Jahre im Gefängnis,
in denen ich den Mund gehalten habe«, sagte sie nachdenklich. »Und nun wollen
Sie, daß ich sie wegwerfe wie Abfall?«


»Wenn Sie an die drei denken«,
sagte ich, »an Whitney, Magnusun und Bryant — was schulden Sie denen?«


»Plötzlich kommt es mir so vor,
als könnte es sogar Vergnügen machen«, sagte sie. »Ich werde es tun.«


»Leben Sie wohl, Mrs. Siddell.
Gute Reise.«


»Vermutlich sollte ich Ihnen
danken«, sagte sie. »Aber ich fürchte, daran würde ich ersticken.


 


Es war fast Mitternacht, als
ich in meine Wohnung zurückkehrte. Sheriff Lavers war entschlossen gewesen,
kein Wort von dem zu glauben, was ich berichtete, aber dann packte Diana
ungehemmt aus, und er mußte sich zögernd entschließen, das Ganze doch für
möglich zu halten.


Sanftes Licht und weiche Musik
begrüßten mich, als ich ins Wohnzimmer trat. Schon wieder diese schmelzenden
spanischen Gitarrenklänge. Es war wohl an der Zeit, einmal ein paar neue
Langspielplatten zu erstehen, so viel wurde mir klar. Vielleicht mal zur
Abwechslung eine Kollektion von Lokomotivwarnsignalen oder Sirenengeheul?


Zana Whitney lächelte mir matt
zu und raffte sich von der Couch auf.


»Ich habe mir schon den Kopf
zerbrochen«, sagte sie. »Haben Sie alles aufgeklärt?«


»Ich denke ja«, erwiderte ich.


»Der liebe alte Daddy?«


»Nein«, sagte ich. »Aber Sie
wußten von Anfang an, daß es nicht der liebe alte Daddy war, oder?«


Sie nickte. »Und Diana?«


»Sie ist im Büro des Sheriffs
vor Redseligkeit nur so übergelaufen«, sagte ich. »Ich tippe darauf, daß sie
alle Hilfe bekommen wird, die sie braucht, entweder innerhalb oder außerhalb
des Gefängnisses.«


»Ich wußte, daß es geschehen
würde«, sagte Zana. »Aber ich habe doch dauernd gehofft, es käme nicht soweit.«


»Ich bin großzügiger Stimmung«,
erklärte ich, »hauptsächlich deshalb, weil Dane Connelly tot ist. Und Jamjson
ebenfalls. Wenn es Sie irgendwie tröstet — der liebe alte Daddy wird sein Fett
auch abbekommen.«


»Das löst bei mir überhaupt
kein Gefühl aus«, sagte sie. »Allenfalls das der Einsamkeit.«


»Dagegen habe ich ein Mittel«,
sagte ich.


»Scotch?« fragte sie trübselig.


»Etwas Originelleres«,
erwiderte ich. »Und weit anregender.«


Ich ging um sie herum und zog
den Reißverschluß ihres Kleides herab. Es bildete einen ansehnlichen kleinen
Kreis um ihre Knöchel. Dann trat ich wieder vor sie hin. Dieses schwarze
Spitzenhöschen wirkte unglaublich erotisch, fand ich, jetzt, da mein Gemüt von
nichts anderem mehr belastet war. Ich umfaßte mit beiden Händen ihre schönen
Brüste und drückte sie sachte. Sie sank mit ihrem vollen Körpergewicht gegen
mich und gab einen leise stöhnenden Laut von sich, während ihre Arme fest
meinen Nacken umschlangen.


»He«, sagte ich munter, »steh
hier nicht so rum. Die Couch ist direkt hinter uns. Kontaktaufnahme?«


»Kontaktaufnahme.« Ihre Stimme,
die unmittelbar in mein linkes Ohr drang, klang leicht heiser.


Die Sprungfedern der Couch
gaben einen scharf schwirrenden Protestlaut von sich, als wir auf die
Abschußrampe prallten, aber in Null Komma nichts schnellten wir hinaus in den
blauen Weltraum. Nun weiß ich endlich, weshalb so viele Männer gern Astronaut
werden wollen — es liegt am Flugtraining, das man ihnen zukommen läßt!
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